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I. 
Trefflichkeit aller Menſchengeſtalten. 


Was ich in der Aufſchrift des gegenwärtigen Fragmentes ſage, 
iſt gewiſſer Maßen Inhalt und Seele des ganzen Buches. Was 
ich alſo jetzt in einem beſondern Abſchnitte darüber ſagen kann, 
iſt ſo viel als nichts; und dennoch, wie viel kann es, der Wir— 
kung nach, ſeyn, für den Nachdenkenden, den Menſchen! 

Jedes Geſchöpf iſt unentbehrlich in Gottes unermeßlicher 
Welt; aber nicht jedes weiß, daß es unentbehrlich iſt. Auf dem 
Erdboden freut ſich nur der Menſch ſeiner Unentbehrlichkeit. 

Kein Menſch kann einen andern Menſchen entbehrlich ma— 
chen; kein Menſch durch einen andern erſetzt werden. 

Dieſer Glaube an die Unentbehrlichkeit und Unerſetzbar— 
keit aller Menſchen außer uns, an unſere eigene metaphyſiſche 
Unentbehrlichkeit und Unerſetzbarkeit iſt wieder eine von den 
unerkannten, herrlichen Früchten der Phyſtognomik; eine Frucht, 
voll von Samenkörnern zu herrlichen Cedern der Toleranz 
und Menſchenliebe. Möchten ſie, Nachkommenſchaft! dir auf— 
wachſen; folgende Jahrhunderte, möchtet ihr euch unter ihren 
Schatten lagern! 

Der ſchlechteſte, verzogenſte, verdorbenſte Menſch iſt doch 
noch ein Menſch, und unentbehrlich in Gottes Welt, und ei— 
ner dunklern und deutlichern Erkenntniß feiner Individualität 
und unerſetzbaren Unentbehrlichkeit fähig. Die ſchlechteſte le— 
bende Mißgeburt ſogar iſt doch noch edler, als das beſte, ſchönſte, 
vollkommenſte Thier. O Menſch! ſieh auf das, was da iſt, 
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nicht auf das, was mangelt; Menſchheit in allen Verzerrun— 
gen iſt immer noch bewunderungswürdige Menſchheit. 

Siebenmahl möchte ich dir dieß in einer Viertelſtunde 
wiederholen: du biſt beſſer, ſchöner, edler, als ſo viele deiner 
Nebenmenſchen. — Wohlan! freue dich deſſen, und bethe 
nicht dich, ſondern den an, der aus einem Thone ein Gefäß der 
Ehre, und ein Gefäß der Unehre ſchuf! ihn, der ohne deinen 
Rath, ohne deine Bitte, und ohne dein Verdienſt, dich das 
werden ließ, was du biſt! | 

Ihn! . . . Denn was haft du, o Menſch, das du nicht 
empfangen haſt? So du es aber empfangen haſt, was rühmeſt 
du dich, als ob du es nicht empfangen hätteſt? Darf auch das 
Auge zu der Hand ſagen: Ich bedarf deiner nicht? — Wer 
den Armen verachtet, der ſchmähet den Schöpfer desſelben; 
Gott hat das ganze Geſchlecht der Menſchen aus einem Blute 
gemacht. Fr 

Wer fühlt alle diefe Gotteswahrheiten tiefer, inniger, 
als der — echte Phyſiognomiſt! .. .. Der, ach, nicht bloß 
Literator, Leſer, Recenſirer, Schriftfabrikant, der ... der 
Menſch iſt. 

Freylich, auch der menſchlichſte Phyſiognomiſt, der ſo 
gern das Gute, das Schöne, das Edle der Natur aufſucht, 
ſich ſo gern am Ideale weidet, ſeinen Geſchmack an der beſſern, 
heiligern, vollkommnern Menſchheit täglich übt, nährt, verfei— 
nert; freylich, auch der iſt oft in Gefahr, wenigſtens in Ver— 
ſuchung, ſich wegzuwenden von den gemeinen, alltäglichen, 
ſchlechten Menſchen, von den Mißgeſtalten voll Leerheit, den 
Larven, aus lauter Grimaſſen zuſammengeſetzt, dem Pöbel 
der Menſchen; in Gefahr und Verſuchung zu vergeſſen, daß 
auch dieſe Mißgeſtalten, dieſe Larven, dieſer Pöbel, Menſchen 
ſind; daß er bey aller ſeiner eingebildeten oder auch wirklichen 
Vortrefflichkeit, bey allem Adel ſeiner Geſinnungen, aller 
Reinheit ſeiner Abſichten, und wer kann ſich dieſer immer rüh— 
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men? aller Feſtigkeit und Geſundheit ſeiner Vernunft, aller 
Zartheit ſeiner Empfindung, aller Kraft ſeiner Natur; daß er, 
und wenn er auch an die hohen Ideale alter griechiſcher Kunſt 
zu gränzen ſcheint, daß er dennoch ſehr vermuthlich durch eigene 
moraliſche Schuld in den Augen höherer Weſen, in den Augen 
ſeiner Menſchenbrüder, der vollendeten Gerechten, ſo gut eine 
Carricatur iſt, als es die lächerlichſte oder ſchädlichſte moraliſche 
oder phyſiſche Mißgeburt des Erdbodens in ſeinen Augen iſt. 

Ja freylich vergeſſen wir das oft! Alſo iſt Erinnerung 
nöthig, nöthig dem Schreiber und Leſer dieſes Werkes: vergiß 
nicht, daß auch die ſchlechteſten Menſchen. Menſchen ſind. 
Auch in dem verwerflichſten, wie viel poſitiv Gutes iſt noch! 
Auch der ſchlechteſte Menſch, wo iſt er doch ſo gewiß und ſo gut 
einzig in ſeiner Art, als du? unentbehrlich wie du? unerſetz— 
bar, wie du? Er hat von oben bis unten, er hat weder aus— 
wendig noch inwendig das Geringſte, genau ſo, wie du es haſt! 
Er iſt im Ganzen, in allen ſeinen unzähligen Theilen ſo indi— 
Biden, wie dun 

Schau ihn an, 1 ihn, als wenn er allein ware! 
Auch dann wirft du Kräfte und Trefflichkeiten an ihm bemerken, 
die ohne Vergleichung mit Andern, an ſich ſchon alle Aufmerk- 
ſamkeit und Bewunderung verdienen. 

Und dann vergleiche ihn wieder mit Andern! Seine Ahn⸗ 
lichkeit, ſeine Unähnlichkeit mit ſo vielen ſeiner vernünftigen 
Nebengeſchöpfe; wie wird dich dieß in Erſtaunen ſetzen? wie 
wirſt du die Einzelheit, die Unentbehrlichkeit ſeines Daſeyns 
zu ſchätzen anfangen? Wie wirſt du die Harmonie aller ihn 
zu einem Ganzen machenden Theile, wie ſeine Beziehung, die 
Beziehung ſeiner millionenfachen Individualität auf ſo manche 
andere Art bewundern? bewundern und anbethen die ſo einfach 
und ſo millionenfach ſich abwechſelnde Außerung der unerforfchs 
baren Allkraft, die ſich in der Menſchheit beſonders ſo 1 
offenbaret? 
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Kein Menſch hört auf, Menſch zu ſeyn, und wenn er 
noch fo tief unter die Würde der Menſchheit herabzuſinken ſcheint— 
So lang er kein Thier wird, iſt er noch immer der Verbeſſerung 
und der Vervollkommnung fähig. Auch die ſchlechteſte Phyſio— 
gnomie iſt noch eine Menſchenphyſiognomie. Menſchheit bleibt 
immer Ehre und Zierde der Menſchen. 

So wenig ein Thier ein Menſch werden kann, obgleich es 
in manchen Geſchicklichkeiten dem Menſchen gleich kommt, oder 
ihn beynahe übertrifft; — ſo wenig wird ein Menſch ein Thier; 
obgleich ſich mancher Menſch Dinge erlaubt, die wir nicht ein- 
mahl an unvernünftigen Thieren ohne Abſcheu anſehen könnten. 

Aber ſelbſt die Fähigkeit, ſich freywillig unter die Thier— 
heit, dem Scheine nach wenigſtens, zu erniedrigen, ſelbſt dieſe 
iſt Ehre und Vorrecht der Menſchheit; denn eben dieſelbe Fä— 
higkeit, die Fähigkeit, Alles mit Verſtand, Willkühr und Wahl 
nachzuahmen; eben dieſe Fähigkeit hat doch nur der Menſch, 
und durchaus kein Thier; die Thierphyſiognomien ſind keiner 
merklichen Verſchlimmerung, aber auch keiner merklichen Ver— 
beſſerung und Verſchönerung fähig. Die ſchlechteſte Menſchen— 
phyſiognomie kann noch ſchlechter werden, kann aber immer 
auch wieder, wenigſtens bis auf einen gewiſſen Grad, verbeſ— 
ſert und veredelt werden. 

Unbeſchreiblich iſt die Verderblichkeit und die Vervoll— 
kommnung des Menſchen. 

Dadurch hat auch die ſchlechteſte Phyſiognomie gegründe— 
ten Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit, Achtung und Hoffnung 
aller guten Menſchen. 

Alſo noch einmahl: in jeder Menſchenphyſiognomie, 
ſo verdorben ſie ſeyn mag, iſt noch Menſchheit, das iſt, Eben— 
bild der Gottheit! 

Ich habe die verruchteſten Menſchen geſehen, geſehen in 
den verruchteſten Augenblicken ihres Lebens, und all' ihre 
Bosheit und Gottesläſterung und Drängen der Unſchuld 
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konnte nicht vertilgen das Licht Gottes in ihrem Angeſichte, 
das iſt, den Geiſt der Menſchheit, die unauslöſchbaren Züge 
innerer, ewiger Perfectibilität; den Sünder hätte man zer— 
malmen, den Menſchen noch umarmen mögen. 

O Phyſiognomik! welche Bürgſchaft biſt du mir für 
die ewige Huld Gottes gegen die Menſchen! 

Alſo, Forſcher der Natur! forſche, was da iſt! Alſo 
Menſch, ſey ein Menſch in allen deinen Unterſuchungen! 
Vergleiche nicht ſogleich, vergleiche nicht bloß mit willkühr— 
lichen Idealen. 

Wo Kraft iſt, iſt etwas Bewundernswürdiges, etwas 
Unerforſchliches; und Kraft, menſchliche, oder wenn du lieber 
willſt, göttliche Kraft, iſt in allen Menſchen. Wo Menſchheit 
iſt, da iſt Familienſache. Du biſt Menſch, und was Menſch 
neben dir iſt, iſt Zweig eines Stammes, Glied eines Leibes; 
iſt, was du biſt; noch mehr achtungswerth, als wenn es gerade 
das, gerade ſo gut, ſo edel wäre, wie du; weil es dann ja nicht 
mehr das einzelne, das unentbehrliche, das unerſetzbare Indi— 
viduum wäre, das es jetzt iſt. — O Menſch, freue dich deſſen, 
was ſich ſeines Daſeyns freuet, und dulde, was Gott duldet! 
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Man erwartet vermuthlich in dieſem Werke eine ausführliche 
Abhandlung und eine genaue Charakteriſtik von den Tem pe— 
ramenten, und man irrt ſich. Was ſich darüber ſagen läßt, 
haben Haller und Zimmermann, Kämpf und Ober— 
reit, und eine Menge Vor- und Nachſchreiber, von Ariſto— 
teles bis auf Huart, von Huart bis auf Böhme, von 
Böhme bis auf Lawätz, gut und ſchlecht, mit und ohne 
Witz geſagt, daß mir nichts zu ſagen übrig ſcheint. Studiert 
habe ich dieſe Schriftſteller nicht, das heißt, ſie nicht erſt ſelbſt 
durchaus zu verſtehen geſucht; jeglichen erſt mit ſich ſelbſt, 
dann Alle unter ſich, dann mit der Natur und mannigfaltigen 
einzelnen Individuen ſie verglichen. So viel aber glaubte ich 
doch aus Allem, was ich darüber las, ſchließen zu dürfen, 
daß dieß Feld, ſo bearbeitet es ſcheinen mag, einer ganz 
neuen Umarbeitung äußerſt bedarf. Ich ſelbſt habe zu wenig phy— 
ſiologiſche Kenntniß, zu wenig Muße, und am wenigſten Sinn 
für dieſe phyſiologiſch-chemiſche Unterſuchung, als daß man etwas 
Ausgearbeitetes, Durchgedachtes von mir erwarten dürfte. 

So wenig ich indeſſen zu leiſten verſprechen kann, wage 
ich es dennoch, nicht ohne Hoffnung, zu neuer Beleuchtung 
dieſes ſo wichtigen Theiles der Menſchenkenntniß einige Winke 
oder Veranlaſſungen geben zu können. 
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Man pflegt oft die vier gewöhnlichen Temperamente zu 
charakteriſiren, und ſodann dieſen Charakter auf irgend ein 
Individuum ganz anzuwenden. Dadurch veranlaßt man ein 
anderes Extrem, das der menſchlichen Vernunft zur größten 
Schande gereicht: Läugnung der Temperamentsver⸗ 
ſchiedenheiten. Ich finde in den Schriften über die Te m— 
peramentslehre gerade den ſchändlichen Unſinn, wie in 
einigen berühmten franzöſiſchen Schriften über Zeugung und 
Organiſation, die ein unaustilgbarer Schandfleck, nicht für 
die Religioſität ihrer Verfaſſer will ich ſagen, ſondern 
für die Philoſophie des Landes und des Jahrhunderts ſind. 
Daß jeder menſchliche Körper, ſo wie jeder Körper über— 
haupt auf eine beſtimmte Weiſe aus verſchiedenen gleichartigen 
und ungleichartigen Ingredienzien zuſammengeſetzt ſey; daß 
ſich, wenn ich ſo ſagen darf, in dem großen Dispenſatorium 
Gottes, für jedes Individuum eine eigene Miſchungsformel, 
ein beſonderes Recept finden ließe, wodurch der Grad ſeines 
Lebens, die Art ſeiner Empfindlichkeit, Empfänglichkeit, Wirk— 
ſamkeit beſtimmt wird; daß mithin jeder Körper ſein eigenes 
individuelles Temperament, oder einen eigenen Grad von 
Reizbarkeit habe, kann fo wenig als die Verſchiedenheit 
der Geſichter dem mindeſten Zweifel ausgeſetzt ſeyn. Daß Feuſch— 
tigkeit und Trockenheit, Feurigkeit und Kälte, 
vier Haupteigenſchaften der körperlichen Ingredienzien ſeyen, 
iſt eben ſo unläugbar, als daß Waſſer und Erde, Feuer 
und Luft Ingredienzien dazu ſind. Daß daher gewiß wenig⸗ 
ſtens vier Haupttemperamente entſtehen, das choleriſche, 
wo die Wärme, das phlegmatiſche, wo die Feuchtig⸗ 
keit, das ſanguiniſche, wo die Luft, das melanch o— 
liſche, wo die Erde die Oberhand hat, das heißt, wo am 
meiſten davon in die Geblütsmaſſe und in den Nerven— 
ſaft, und zwar in dieſen in höchſt ſubtiliſirter, faſt geiſtig wirk— 
ſamer Form eingetreten iſt, iſt wieder nicht dem mindeſten 
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Zweifel ausgeſetzt. Aber auch nicht dem mindeſten Zweifel, 
dünkt mich, fürs erſte: daß ſich dieſe vier Hauptingredienzien 
auf ſo unzählige Weiſe verändern und verſetzen laſſen, daß 
daraus unzählige Temperamente entſtehen, und daß oft das 
prädominirende Princip kaum herauszufinden iſt; zumahl da 
aus der Zuſammenfließung und wechſelſeitigen Anziehung die— 
ſer Ingredienzien ſehr leicht eine neue Kraft entſtehen oder 
losgebunden werden kann, die einen ganz andern Charakter hat, 
als von den zwey oder drey Ingredienzien jede hatte. Dieſe neue 
Kraft kann ſo verſchieden, ſo nahmenlos ſeyn, daß man ſo— 
gleich fühlt, keine der gewöhnlichen Benennungen paßt auf 
dieſe prädominirende Kraft. Und was noch wichtiger iſt, als 
dieſes, und weniger beherziget wird, iſt, daß es in der Natur 
noch ſo viele Elemente, oder heißt es, wie Ihr wollt, ſo viele 
Ingredienzien zu den Körpern gibt, die nicht Waſſer, nicht 
Luft, nicht Feuer, nicht Erde ſind, die ich in den gewöhn— 
lichen Temperamentslehren nicht genug mit in Anſchlag gebracht 
ſehe, die aber in der Natur gar ſehr mit in Anſchlag gebracht 
ſind. Z. B. Ohl, Queckſilber, Ather, die elektriſche 
Materie, das magnetiſche Fluidum. (Mayer's 
Acidum pingue, Schmidt's Froſt materie, Blakes 
fixe Luft, des Abts Fontana Salpeterluft, als 
hypothetiſche Weſen, wenn man will, nicht einmahl gerech— 
net.) Nur drey, vier ſolcher anderer Elemente, und wie viel 
hundert ſolche kann es geben, zu denen wir den Nahmen noch 
nicht haben? nur drey, vier, wie können, wie müſſen ſie neue 
Hauptelaffen von Temperamenten geben! und wie unendlich 
die untergeordneten Miſchungen vermannigfaltigen! Warum 
ſollte es nicht ſo gut ein öhliges Temperament geben, als ein 
wäſſeriges; ein ätheriſches, als ein luftiges, ein mercuriali— 
ſches, als ein irdiſches? 

Stahl' brennbares Grundweſen oder Element der Zähig— 
keit: wie viel verſchiedene Arten von vorzüglich merkwürdigen 
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Miſchungen oder Beſtandformen formirt dieß nicht allein? 
Die öhlige, harzige, gummige, ſchleimige, 
milchige, gallertartige, butterige oder fette, 
käſige, ſeifenhafte, wachsartige, kampherar⸗ 
tige, zunderige, phosphoriſche, hydrophoriſche, 
ſchwefelige, rußige, kohlige? wovon keine mit der 
andern zu verwechſeln iſt, jede ihre beſondern auszeichnenden 
Eigenſchaften und Wirkungen in der Natur und Kunſt hat. 
Die metalliſche Miſchung oder Form, die wohl dazu könnte 
gerechnet werden, hat allein wieder eine Menge von wichtigen 
Unterſchiedsarten; und daß Eiſentheile im Blute aller Men⸗ 
ſchen find, iſt nun längſt vollkommen ausgemacht. Nur Erde 
z. B. wie mannigfaltige Salze begreift dieſe in ſich? Wie 
wenig alſo iſt geſagt, irdiſches Temperament? ſal⸗ 
ziges? da die Salze unter ſich verſchieden ſind, wie Hitze 
und Kälte? wie die zwey Hauptgattungen, Sauerſalz 
und Laugenſalz, aus denen man alle übrigen beſtehend 
oder formirt findet. 

Für die Phyſiognomik alſo, deucht mich, und ich glaube 
auch überhaupt für richtige, auch mediciniſche Temperaments— 
kenntniß, könnten wir einen einfachern Weg betreten, der uns 
über die gewöhnlichen Unterſcheidungen gewiſſer Maßen hinweg— 
führen, und doch noch zu mehr Unterſcheidungen Raum geben 
würde, vielleicht beſtimmbarern Unterſcheidungen. 

Wie immer die innere Natur der Körper beſchaffen ſeyn 
mag, wie immer der Stoff, die Zuſammenſetzung der 
Stoffe, die Organifation, Blutmiſchung, Wer: 
venbau, Lebensart, Nahrung: das Facit von dem 
Allen iſt dennoch ein beſtimmter Grad von Reizbarkeit 
gegen einen gegebenen Punct. Wie alſo, deucht mich, die Ela: 
ſticität der Luft durch ihre Tempera tur verſchieden iſt, und 
ſich nicht durch innere Zergliederungen, ſondern durch die Grade 
ihrer Wirkſamkeit beſtimmen läßt: ſo, deucht mich, verhält es 
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ſich mit den Temperamenten des menſchlichen Körpers; ihre 
innerliche Zergliederung iſt unmöglich, oder ſchwer möglich. 
Das Facit ihrer Ingredienzien, und die Miſchung derſelben 
wird indeſſen immer eins: ein gewiſſer Grad von 
Reizbarkeit bey einem gegebenen Reizungs— 
punct. 

Gewiſſer Maßen alſo barometriſch und thermometriſch lie— 
ßen ſich, glaube ich, alle Temperamente viel richtiger und leich— 
ter beſtimmen, als nach der gewöhnlichen Eintheilung, die— 
in ſo fern freylich immer Statt haben könnte, wenn es ſich 
ergäbe, daß bey gewiſſen Miſchungen, die wir jetzt mela n— 
choliſch oder ſanguiniſch nennen, nie ein gewiſſer Grad 
von Reizbarkeit und Nichtreizbarkeit möglich wäre, daß z. B. 
bey der Miſchung, die man die melancholiſche nennt, 
der Grad der Reizbarkeit bey einem gemeinſamen Gegenſtande 
nie zum Tempers hinauf, die choleriſche nie unters 
Tempers herunterſtiege? 

Reizbarkeit könnte auch bey den vier gemeinen „ 
menten nach ihrer anzuſehenden Wirkungsart in Höhe, 
Tiefe, Weite und Nähe bemerkt werden. So iſt das 
choleriſche am reizbarſten in alle Arten von Höhe, ohne 
Gefahr zu ſcheuen; das furchtſamſte melancholiſche hingegen reiz— 
bar in alle Arten von Tiefe, wo es nur ſichern Grund finden 
oder vermuthen kann; das ſanguiniſche in alle Arten von 
Weite, bis zur Zerſtreuung in das Unendliche; das phleg— 
matiſche weder in große Weite, noch Höhe, noch Tiefe reiz— 
bar, nur zu dem, was es in Ruhe, bequem, am nächſten er— 
langen kann, geht fo der Nähe nach, glatten Weges hin nach 
ſeinem kleinen oder mäßigen Horizont, keinen Schritt leicht 
weiter, in gleichgültigem Nichtachten alles Übrigen, zur öko⸗ 
nomiſch⸗epikuriſchen Gartenphiloſophie noch am bequemſten. 
Indolentia iſt eigentlich das höchſte Gut des Phlegma, wie 
des Epikur. 
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Wir würden, wenn die Temperatur des menſchlichen Kör— 
pers wie die Luft beſtimmt würde, alſo bloß das Weſentliche, 
die Summe des Temperaments, das, was uns ſeine 
Kenntniß eigentlich brauchbarer machen würde, durch Grade 
der Reizbarkeit ausdrücken. 

Von unzähligen Menſchen, die ich ſehe, könnte ich nicht 
ſagen: »ſie haben dieß, jenes der vier bekannten Tempera— 
mente.« Aber von unzähligen ließe ſich, bey genauer Beobach— 
tung, ſagen, in welches Zehend der Scala ſie gehörten, wenn 
man eine Leiter von 100 Graden der Empfindlichkeit bey einem 
gewiſſen Gegenſtande annähme. Ich ſage immer: bey einem 
gewiſſen Gegenſtande, denn wie zum Theil eben bemerkt wor— 
den, jedes Temperament hat ſeine eigene Reizbarkeit in Höhe, 
Tiefe u. ſ. w., alſo müßte man einen beſtimmten Punct anneh— 
men, gegen den ſich alle ſtellen müßten; der auf ſie wirken 
müßte, ſo wie der Thermometer nur an dem Orte, wo er 
beſtändig ſteht, beſtimmte Anzeigen gibt. 

Dieſen Punct kann Jeder annehmen, wie er will. 

Jeder könnte ſich ſelbſt zum Thermometer aller Tempera— 
mente machen, die auf ihn wirken. 

Um dieſen Gedanken einiger Maßen ſinnlich zu machen, 
haben wir die Adieux von Calas nach Chodowiecki (a) 
gegenüber hingeſetzt. 

Das feuchteſte Temperament iſt bey dieſer Scene 
das unreizbarſte. 

Das luftige iſt bloß zu kraftloſen Thränen reizbar. 

Das feurige, zu kraftvoller Rache. g 

Das irdiſche hat keine Elaſticität; ſchwirrt nicht, 
ſondern wird zu Boden gedrückt. 

Der Phlegmatiker iſt rund, glatt, voll und ſitzt. 

Der Sanguiniker ſteht, hüpft, fliegt, iſt länglich 
rund und proportionirt. f 
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Der Choleriker iſt eckiger, und drückt und flampft. 

Der Melancholiſche iſt eingedrückt und ſinkt. 

Bey der Schätzung der Temperamente, oder, wie ich lieber 
ſagen möchte, des Grades der Reizbarkeit, nähmlich bey 
einem Puncte, müſſen immer zwey Sachen forgfältig unterſchie— 
den werden: Momentane Spannung und Reizbarkeit 
überhaupt, oder die Phyſiognomie und das Pathos 
des Temperaments. Wie kann der Menſch gereizt werden? 
wie wird er jetzt gereizt? wie groß iſt ſein Spielraum, 
ſein Reich überhaupt? Und dann: wo iſt ſeine gegenwär— 
tige Reſidenz? wie viel kann dieſer Arm heben? wie 
viel hebt er gerade jetzt? Das Capital alſo von Tempera— 
ment (wie wir uns anderswo ſchon ausgedrückt haben) wäre 
im Umriſſe des ruhenden Körpers; der Zins, den dieß 
Capital abwirft, im bewegten Auge, der Augenbraue, 
dem Munde und der actuellen Farbe zu ſuchen. 

Es wird ſich noch finden, daß die Temperatur oder 
Nervenreizbarkeit der organiſchen Leben ſich in beſtimm— 
baren Umriſſen endigt, daß das bloße Profil z. B. ſolche Linien 
abwirft, aus deren Biegung ſich der Grad der Reizbarkeit in 
Höhe, Weite, Tiefe, Horizontalruhe beſtimmen läßt. 

Alle Profilumriſſe eines Geſichtes und des ganzen Men— 
ſchen liefern uns charakteriſtiſche Linien, die auf zweyer— 
ley Weiſe wenigſtens betrachtet werden können. Fürs Erſte 
ihrer innern Natur nach, ſodann ihrer Lage nach. Ihre 
innere Natur iſt zweyerley: gerade oder krumm; ihre äußere 
ebenfalls: perpendiculär oder ſchief. Beyde haben ihre 
mannigfaltigen Unterordnungen, die ſich aber, wie bey An— 
laß der Stirnen eine Probe gegeben wird, leicht claſſifi— 
ciren laſſen. Kämen zu dieſen Profilumriſſen noch einige über 
einander ſtehende Grundlinien der Stirne: ich habe gar keinen 
Grund zu zweifeln, daß auf dieſe Weiſe ſich nicht die Tempe— 
ratur eines jeden Menſchen überhaupt, das Höchſte und Tiefſte 
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ſeiner Reizbarkeit gegen jeden gegebenen Gegenſtand beſtim— 
men laſſe. 

Das Pathos des Temperamentes, der Moment ihrer 
wirklichen Gereiztheit zeigt ſich in Bewegung der Mus— 
keln, die ſich in jedem animaliſchen Körper nach der Beſchaf— 
fenheit und Form desſelben richtet. Zwar iſt jeder Men— 
ſchenkopf aller Bewegungsarten der Leidenſchaften fähig, je— 
doch jeder nur bis auf einen gewiſſen Grad. Da aber dieſer 
Grad viel ſchwerer zu finden und ſchwerer zu beſtimmen iſt, 
als die Umriſſe der Ruhe, auch ſich daraus ſo leicht nicht auf 
den Grad der Elaſticität und Reizbarkeit überhaupt ſchließen 
ließe, wie aus den ruhenden Umriſſen: ſo könnte man ſich fürs 
erſte mit dieſen allein begnügen, und zwar, weil das Haupt 
die Summe des Körpers, das Profil oder die Grundlinie der 
Stirn eine Summe des Hauptes iſt, mit der Profillinie des 
Angeſichtes, oder der Grundlinie der Stirn. Jetzt weiß man 
ſchon, daß jede Linie, je mehr ſie ſich dem Zirkelbogen, oder 
noch mehr dem Oval nähert, dem choleriſchen Feuer entweicht; 
ſich hingegen ihm nähert, je gerader, ſchiefer und ge— 
brochener ſie iſt. | 

1. ift das Phlegma non plus ultra. 

2. ift ſanguiniſch. 3. 4. 5. 6. ungleiche Grade des Hoch: 
choleriſchen. 

7. 8. 9. einige Linien des Melancholiſchen, nähmlich 
charakteriſtiſch verſtärkt. 


Ich weiß und bekenne die äußerſte Unvollſtändigkeit die— 
ſer Gedanken über die Temperamente. Was indeſſen ſchon 
tauſendmahl darüber geſagt worden, wollte ich nicht wieder— 
holen. Nur dieß will ich noch beyfügen: Ich hoffe, daß ſich 
vermittelſt des Stirnmaßes beſtimmte Zeichen, Umriſſe, 
Linien, Charakter der Reizbarkeit für alle Hauptclaſſen der 
Dinge finden laſſen; finden laſſen Verhältniſſe aller 
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menſchlichen Stirnumriſſe zu allen andern Ge— 
ſtalten, die immer dem menſchlichen Auge erſcheinen, oder 
ſich dem menſchlichen Gefühle nähern mögen. 

Und nun noch eine kurze Anzeige von einigen Puncten, 
die meinem Fragmente mangeln; einige Fragen, die ich von 
der Erfahrung und Weisheit einiger guten Menſchen beant— 
wortet wünſchte: 

1. Kann und ſoll ein Menſch ſein Temperament verlieren, 
oder ganz unterjochen? Verhält es ſich mit den Temperamenten 
anders, als mit unſern Sinnen und Gliedern? Iſt nicht, wie 
alle Creatur Gottes, ſo auch jede Kraft der Creatur gut? 
Fordert die Religion mehr, als Mäßigung des Unmäßigen, 
das iſt, deſſen, was das Leben anderer auch guter Kräfte im 
Menſchen hemmt und erſtickt? Fordert ſie mehr, als die Wechs— 
lung der Gegenſtände unſerer Leidenſchaften? 

2. Wie muß ein Vater einen choleriſchen Sohn, eine 
ſanguiniſche Mutter eine melancholiſche Tochter, ein phlegma— 
tiſcher Freund einen choleriſchen — kurz, wie ein Tempera— 
ment das andere behandeln und leiten? 

3. Welche Temperamente ſchicken ſich zur Freundſchaft? 

4. Welche ſind zuſammen glücklich in der Ehe? 

5. Welche können durchaus nicht unmittelbar neben ein— 
ander beſtehen? 

6. Was kann und ſoll von jedem Temperamente gefor— 
dert, welche Arten der Beſchäftigungen und Vergnügungen 
ſollen jedem angewieſen werden? Welche Freunde und Feinde 
ſind jedem zur Auf- und Abſpannung zu wünſchen und zur 
Seite zu ſtellen? 

1. Iſt irgend eine gefährliche Eigenſchaft eines Tempera⸗ 
ments anzugeben, die nicht durch eine vortreffliche desſelben 
Temperamentes vergütet werde? 

8. Wie unterſcheiden ſich die Züge desſelben Tempera— 
mentes in verſchiedenen Altern und Geſchlechtern der Menſchen? 


* — 


III. 


Einige Kennzeichen körperlicher Stärke und 
Schwäche. 


Man heißt einen menſchlichen Körper ſtark, der andere Kör— 
per leicht verändern, und durch andere Körver nicht leicht ver— 
andert werden kann. Je mehr einer unmittelbar wirken, und 
je weniger einer unmittelbar entwegt werden kann, deſto ſtär— 
ker iſt er. Deſto ſchwächer, je weniger er wirken, und den Wir— 
kungen anderer widerſtehen kann. 

Es gibt ſtille Stärke, deren Weſen Unbeweglichkeit, und 
lebendige Stärke, deren Weſen Bewegung iſt. Dieſe ſind zu— 
gleich außerordentlich unbeweglich und außerordentlich bewe— 
gend. Sie find elaſtiſch. Es gibt Felſenſtärke und Fe— 
derſtärke. 

Es gibt Herkuleſſe, die aus Knochen und Sehnen gebaut, 
dicht, feſt, gedrängt, ſäulenartig ſtark ſind. 

Und unherkuliſche Helden, die nicht von ſo feſter, 
dichter Natur und Statur, nicht unterſetzt, nicht fo ſteinern 
ſind, und dennoch, wenn ſie gereizt werden, wenn man ihrer 
Wirkſamkeit widerſtehen will, dem Drucke ſo ſtark entgegen— 
wirken, mit ſolcher elaſtiſcher Kraft dem Widerſtande wider— 
ſtehen, als kaum die ſtärkeſtgebeinten, ſehnenreichſten zu thun 
im Stande ſind. 

Ein Elephant hat natürliche Knochenſtärke; gereizt 
und ungereizt trägt er ungeheure Laſten, und zerſtampft mit 
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ſeinem leiſeſten Fußtritt. Eine gereizte Weſpe hat eine ganz 
andere Art von Stärke. Beyde Arten der Stärke ſetzen Feſtig— 
keit der Grundtheile, und Feſtigkeit des Zuſammenhanges 
voraus. 

Alle Lockerheit hebt Stärke auf. 

Die Grundſtärke eines Menſchen, ſo wie ſeine Grund— 
ſprache, iſt alſo durch ſeine Lockerheit oder Unlockerheit leicht 
ſichtbar; auch die Elaſticität eines Körpers hat auffallende 
Merkmahle, die nicht zulaſſen, daß man ihn mit dem unela— 
ſtiſchen vermiſche. Der Fuß eines Elephanten und eines 
Hirſches, einer Weſpe und einer Mücke: welch ein ſicht— 
barer Unterſchied der Stärke? 

Stille, feſte Stärke zeigt ſich in proportionirter 
Geſtalt, die doch eher etwas zu kurz, als zu lang ſeyn darf; 

zeigt ſich in dichtem Nacken, breiten Schultern, einem 
auch im Zuſtande der Geſundheit mehr knochigen, als fleiſchi— 
gen Geſichte; 

zeigt ſich in kurzer, gedrängter, allenfalls knotiger Stirne, 
und beſonders in ſichtbaren, jedoch nicht zu weit vorſtehenden, 
in der Mitte entweder flachen, oder ſcharf eingeſchnittenen, 
mit nichten aber flach vertieften sinubus frontalibus; 

in horizontalen, nahe auf den Augen liegenden Augen— 
brauen, in tiefem Auge, feſtem Blicke; | 

in einer breiten, feften, bey der Wurzel knochigen Naſe, 
und überhaupt in geraden, eckigen Umriſſen; 

zeigt ſich in kurzem, krauſen, dichtem Haupt- und Barthaar; 

zeigt ſich in kurzen, etwas breiten, ſich wohl an einander 
ſchließenden Zähnen, gepreßten Lippen, daß die untere eher 
vor⸗ als zurückſteht, im ſtark vorſtehenden breiten Kinn; 

im knotig hervorſtehenden os occipitis; 

in der Baßſtimme, und im feſten Auftritt und Stillſitzen. 


— 
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Die elaſtiſche Stärke, die lebendige Kraft der Gereiztheit 
muß in dem Momente der Activitdt erkannt, und dann die 
feſten Zeichen derſelben abſtrahirt werden, wenn die gereizte 
Kraft wieder ruhet; »dieſer Körper alſo, der in Ruhe ſo wenig 
vermag, ſo ſchwach wirkt, ſo ſchwach widerſteht, kann ſo gereizt, 
fo geſpannt, fo kräftig werden.« Und dann wird man finden, 
daß dieſe durch Reizung erwachende Stärke größten Theils in 
ſchmächtigen, länglichen, doch nicht ſehr langen, dabey mehr 
knöchernen als fleiſchigen Körpern wohnt; in Körpern von 
blaſſer bräunlicher Farbe, ſchneller Beweglichkeit, verbunden 
mit einer gewiſſen Art von Steifigkeit, die ſchnell und feſt auf— 
treten, ſcharfen feſten Blick haben, beſchnittene, leicht doch 
genau geſchloſſene Lippen. 


Kennzeichen der Schwäche ſind: unproportionirte Länge 
der Statur, viel Fleiſch, wenig Knochen, Gedehntheit; ſchwan— 
kendes Weſen, lockere Haut; abgerundete ſtumpfe, vornehme 
lich hohle Umriſſe von Stirne und Naſe; Kleinheit der Naſe 
und des Kinnes; kleine Naſenlöcher, zurückgehendes Kinn, 
langer cylindriſcher Hals; ſchnelle oder langſame Beweglichkeit 
ohne feſten Auftritt; blöder Blick; zuſinkende Augenlieder; 
offner Mund; lange Zähne; lange, aber an das Ohr eingekerbte 
Kinnlade; weißliche Farbe des Fleiſches; gelbliche und grün— 
liche Zähne; blondes, langes, zartes Haar; helle Stimme 
1 ſ. w. 
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IV. 


Mediciniſche Semiothik; oder Etwas von den 
Kennzeichen der Geſundheit und Krankheit. 


Nicht ich, ein erfahrner Arzt ſollte noch eine phyſiogno— 
miſche und pathognomiſche Semiotik der Geſund— 
heits- und Krankheitszuſtände ſchreiben; ſollte den phyſiologi— 
ſchen Charakter der Körper, die zu dieſer oder jener Krankheit 
vorzügliche Dispoſition hätten, bezeichnen. Ich bin unbeſchreiblich 
unwiſſend in Anſehung der Krankheiten und der Kennzeichen 
der Krankheiten. Indeſſen darf ich doch meinen wenigen Beobach— 
tungen zufolge mit einiger Zuverſicht behaupten: Ich glaube, 
durch öftere Beobachtung der feſten Theile und Umriſſe des 
Körpers und des Geſichtes vieler Kranken laſſe ſich nicht ſchwer 
der Dispoſitionscharakter der Geſunden zu den gefährlichſten 
Krankheiten auch in dem geſundeſten Zuſtande voraus erkennen. 
Wie unendlich wichtig wäre eine ſolche phyſiognomiſche Se— 
miotik, oder in der Natur des Körpers und ſeiner Bauart 
gegründete Prog noſtik der möglichen oder wahrſcheinlichen 
Krankheiten! Wie wichtig, wenn der Arzt mit überwiegender 
Wahrſcheinlichkeit zum Gefunden ſagen könnte: »Natürlicher 
Weiſe haſt du einſt dieſe oder jene Krankheit zu erwarten! 
Nimm dich vor dieſem, vor jenem wohl in Acht! Wie das 
Pockengift in deinem Leibe ſchlummert, und ſo und ſo erweckt 
wird — ſo die Hektik, ſo das hitzige Fieber, ſo das kalte. 
— Eine phyſiognomiſche Diätetik! 
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Man leſe nach in Zimmermanns vortrefflichem Werke von 
der Erfahrung, wie charakteriſtiſch er verſchiedene leiden— 
ſchaftlich kranke Zuſtände beſchreibt. Einige Stellen hier zu 
leſen, die meinen Wunſch rechtfertigen, und zugleich die merkwür— 
digſten ſemiotiſchen Bemerkungen enthalten, kann Nieman— 
den unangenehm ſeyn. Die erſte iſt aus dem VIII. Capitel des 
„Theils, S. 401, f. »Der Beobachtungsgeiſt ſucht die Phyſio— 
gnomie der Krankheiten. Die Phyſiognomie iſt zwar über den 
ganzen Körper verbreitet; allein es gibt auch Zeichen der Krank— 
heiten, ihrer Abänderungen und ihres Fortganges in den Zügen 
und dem Weſen des Angeſichtes überhaupt und ſeiner Theile. 
Der Kranke hat zuweilen die Miene ſeiner Krankheit. In hitzi— 
gen Fiebern, in Gallenfiebern, in abzehrenden Fiebern, in 
der Bleichſucht, in der gemeinen und der ſchwarzen Gelbſucht, 
in Würmern,« — (fo iſt mir Ignoranten die Bandwurmphy— 
ſiognomie ſchon mehrmahls kenntlich geweſen) »in der wüthen— 
den Geilheit ſieht der ſchlechteſte Beobachter dieſe Miene. 
Je mehr in hitzigen Fiebern das Angeſicht von ſeiner natürlichen 
Miene abweicht, deſto gefährlicher iſt dieſe Veränderung. Ein 
Menſch, der mich mit einem rothen Angeſichte verwirrt und 
wild anſchaut, da ſeine Blicke ſonſt ſanft und ſtille waren, 
verkündigt mir eine Verwirrung. Ich habe aber auch mit einem 
blaſſen Angeſichte einen unbeſchreiblich wilden Blick geſehen, 
da ſich in einer Bruſtentzündung die Natur einem Anfall nä— 
herte, da der Kranke über und über kalt, und ſogar ſinnlos 
war. Ein blöder Anblick, hängende und blaſſe Lippen werden 
hitzigen Fiebern für ſchlimm gehalten, weil ſie eine große 
Entkräftung bedeuten. Ein Angeſicht, das in hitzigen Fiebern 
plötzlich zuſammenfällt, iſt höchſt gefährlich. Der Brand iſt 
da, wenn in einer heftigen Entzündung die Naſe ſpitzig, 
das Angeſicht bleyfarbig, und die Lippen bläulich ſind. Über⸗ 
haupt kann in dem Angeſichte etwas Fürchterliches liegen, das aus 
andern Zeichen nicht kennbar iſt, und doch ſehr viel bedeutet. 
In den Augen haben wir Verſchiedenes zu beobachten. Boer— 
2 2 
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haa ve ſah den Kranken mit einem Vergrößerungsglaſe in die 
Augen, damit er ſehe, ob das Blut in die kleinern Gefäße 
trete. Hippokrates hielt für ſchlimm, wenn die Augen das 
Licht flohen; wenn die Thränen wider des Kranken Willen 
floſſen; wenn die Augen ſchielend wurden; wenn eines kleiner 
ward, als das andere; wenn das Weiße roth ward; wenn ihre 
Aderchen ſchwärzlich wurden, zu ſehr hervorbrachen, oder zu tief 
ſich zurückzogen. (S. 432.) Die Bewegungen der Kranken, ihre 
Lage im Bette, gehören ebenfalls unter die befondern Zeichen der 
Krankheiten. Die Bewegungen der Hand gegen die Stirne, 
ein vielfältiges Suchen in der Luft und Rupfen an der Wand, 
an den Bettlacken und dem Bette ſind von dieſer Art. Die 
Lage im Bette iſt ein ſehr deutliches Merkmahl der innerlichen 
Beſchaffenheit der Kranken, und verdient darum als ein Zei— 
chen alle Aufmerkſamkeit. Je mehr in Entzündungskrankheiten 
die Lage unordentlich iſt, deſto gewiſſer ſchließt man auf die 
innerliche Angſt, und endlich auf die Gefahr. Hippokra— 
tes hat uns die Stellungen der Kranken in dieſen Fällen mit 
einer Wahrheit abgemahlt, die nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Die beſte Lage in Krankheiten iſt die gewohnte Lage in gefuns 
den Tagen.« — Und nun noch einige andere Bemerkungen dieſes 
über allen Neid urinoſer Ignoranz erhabenen Arztes und Men— 
ſchenkenners! (S. 452.) »Swift war mager, fo lange ihn die 
Ehrſucht und allerley Gram plagte; nachdem er aber den Ver— 
ſtand gänzlich verloren hatte, wurde er auch wieder fett.« 
Unübertrefflich iſt ſeine Schilderung des Neides, und ſei— 
ner Wirkungen auf den Körper. »Der Neid äußert feine Wir— 
kungen ſchon bey Kindern. Sie werden dadurch ganz elend und 
mager, und verfallen leicht in eine Dörrſucht. Der Neid nimmt 


überhaupt die Eßluſt, macht ſchlaflos, und zu fiebriſchen Be⸗ 


wegungen geneigt. Er gibt ein ſchwermüthiges, ſchnaubendes, 
ungeduldiges, banges und engbrüſtiges Weſen. Der gute Nah: 
men Anderer, an denen er ſich mit verſtellter und in ſei— 
nem Herzen nicht liegender Verachtung und Verklei— 
nerung zu rächen ſucht, hängt wie ein Schwert an einem Här⸗ 
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chen uͤber ſeinem Haupte. Er möchte Andere jede Stunde mar— 
tern, und er ſelbſt iſt jede Stunde gemartert. Auch der Lach: 
narr wird trübe, ſobald der Neid, dieſer wahre und eigentliche 
Teufel, in ihm zu wirken anfängt, und er ſieht, daß er ver— 
geblich ſich ereifert, die Verdienſte zu erniedrigen, die er nicht 
erreichen kann. Seine Augen rollen herum; er nickt mit der 
Stirne; er wird ſauer, mürriſch, und hängt das Maul. Zwar 
gibt es auch Neider, die zu einem hohen Alter gelangen. Sie 
haben in ihrem giftduftenden Winkel, durch zahnloſe Furien 
begeiſtert, ſich aller Gelegenheiten, Böſes zu thun, bedient; 
ſie haben nach ihrer beſten Möglichkeit auf jede gute That, 
auf jeden ehrlichen Nahmen ihren hölliſchen Geifer geſpritzt; 
ſie haben die Sache aller Böſewichter verfochten; ſie haben 
alle Begriffe des Rechts und Unrechts ihr langes Leben hin— 
durch verdreht; ſie haben die reinſte Unſchuld und die bewähr— 
teſte Tugend in ihren Eingeweiden bluten gemacht; darum 
befinden ſie ſich wohl, wenn auch ihre Geſichter dem Abgrunde, 
und ihre Köpfe umgekehrten Beſen gleichen.« | 

Die bekannten und oft von den Ärzten angeführten ſemio— 
tiſchen Schriftſteller ſind Aretä us, Lomnius, Ami: 
lius, Campolongus, Wolf, Hofmann, Wedel, 
Schrader, Vater. 

Zwey Diſſertationen hierüber find mir auch bekannt gewor- 
den: — De prosoposcopia medica von Samuel Quel⸗ 
malz, Leipzig 1748, und de facie morborum indice; seu 
morborum aestimatione ex facie, von dem berühmten Stahl, 
Halle 1700. 

Aber Thomae Fieni philosophi ac medici praestanlissimi 
Semiotice sive de signis medicis, Lugduni 1664, iſt wohl das 
vollſtändigſte, ausführlichſte, leſenswürdigſte; dennoch hat auch 
dieſer ſcharfſinnige Schriftſteller die Figur des Körpers zur 
Prognoſtik der Krankheiten kaum berührt, doch mehr, wie 
die Andern, bey der Diagnoſtik derſelben in Betrachtung 
gezogen. | 


— — | 
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Nationalphyſiognomien. 


A. 


Eigene Bemerkungen. 


Daß es Nationalphyſtognomien wie Nationalcharaktere gebe, 
iſt ſchlechterdings unläugbar. Wer daran zweifelt, muß nie 
Menſchen von verſchiedenen Nationen geſehen, nie die außer: 
ſten Enden zweyer Nationen neben einander gedacht haben. 
Man denke ſich nur neben einander einen Mohren und einen 
Engländer; einen Lappen und einen Italiener; 
einen Franzoſen und einen Fuogoeſerz; und vergleiche 
ihre Geſtalten und Geſichtsbildungen und ihre Geiſtes- und Ge— 
müthscharaktere. Es iſt nichts leichter, als dieſe erſtaunliche Ver— 
ſchiedenheit überhaupt zu erkennen; aber es iſt bisweilen ſehr 
ſchwer, ſie wiſſenſchaftlich zu beſtimmen. 


Man lernt vielleicht das Nationale eines Geſichtes leich— 
ter erkennen, wenn man allererſt nicht die geſammten Na— 
tionen ſieht, nicht zu ihnen geht; wenn uns die Nation erſt 
nur in einzelnen Perſonen erſcheint. So wenigſtens ſcheint 
es mir nach meiner bisherigen Erfahrung. Einzelne Geſichter 
öffnen uns eher die Augen für das Charakteriſtiſche ganzer Na— 
tionen, als ganze Nationen für das Nationale einzelner Ge— 
ſichter. Durch Beobachtung aller Fremden, die mir begegnen, 
habe ich jedoch nichts weiter herausgebracht, als folgendes 
unendlich Wenige: 


= 
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Die Franzoſen weiß ich am wenigſten zu charakteri— 
ſiren. Sie find nicht fo groß gezeichnet wie die Engländer, 
und nicht ſo kleinlich, wie die Deutſchen. Ich erkenne 
ſie meiſtens an den Zähnen und am Lachen; den Ita— 
liener an der Naſe, dem kleinen Auge, und am vorſte— 
henden Kinne; den Engländer an der Stirne und den 
Augenbrauen; den Holländer an der Rundung 
des Hauptes und an den weichen Hasren; den Deutſchen 
an den Furchen und Falten um die Augen und in den Wan— 
gen; die Ruſſen an den aufgeworfenen Naſen, weißen 
oder ſchwarzen Haaren. Und nun noch ein Wort von den 
Engländern beſonders. Die Engländer haben die kür— 
zeſten und gewölbteſten Stirnen, nähmlich nur obenher wöl— 
ben ſie ſich, untenher gegen die Augenbrauen ſind ſie ſanft 
geſpannt oder geradliniger; ſie haben ſehr ſelten ſpitze, aber 
oft runde, ſtumpfe, markige Naſen. Quäker und Herrn- 
huter ausgenommen, die überhaupt in aller Welt einen lip— 
penloſern Mund haben, haben die Engländer große, wohlgezeich— 
nete, ſchön geſchweifte Lippen, und ein rundes volles Kinn; 
vornehmlich aber unterſcheiden ſie ſich durch ihre Augenbrauen 
und Augen, die ſtark offen, frey und treffend ſind. Ihre Ge— 
ſichter ſind überhaupt in einer großen Manier gezeichnet. Ihnen 
fehlen überall die unendlich kleinen vielen Nebenzüge, Falten 
und Furchen, wodurch beſonders die deutſchen Geſichter unter— 
ſchieden werden. Ihre Geſichtsfarbe iſt weißlicher als die der 
Deutſchen. 

Alle engliſche Frauenzimmer, die ich in Natur und in 
Bildern geſehen, ſcheinen aus Mark und Nerven gebildet; ſind 
länglich, ſchmächtig, zart, und von aller Rohigkeit, Härte 
und Zähheit himmelweit entfernt, 

Die Schweizer überhaupt genommen, haben, den 
Blick der Treuherzigkeit ausgenommen, keinen gemeinſamen 
phyſiognomiſchen Nationalcharakter. Sie ſind unter ſich ſo 
verſchieden gebildet, wie die entfernteſten Nationen. Der fran— 
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zöſiſche Schweizerbauer und der Appenzeller ſind 
in allen Abſichten ſo verſchieden als möglich. Es kann aber ſeyn, 
daß ein fremdes Auge den allgemeinen Charakter der Nation, 
wodurch ſie ſich von andern franzöſiſchen und deutſchen Natio— 
nen unterſcheidet, leichter als ein einheimiſches bemerken würde. 

In jedem Canton der Schweiz finde ich die charakte— 
riſtiſcheſten Verſchiedenheiten. Der Zürcher z. B. iſt mittlerer 
Statur, eher mager, als fett, und größtentheils eines von 
beyden. Selten feurige Augen, ſelten große oder kleinfeine 
Naſen; ſelten groß gezeichnet, aber auch ſelten ſehr kleinlich. 
Wir haben ſehr wenig ſchöne Mannsperſonen, aber eine unver— 
gleichliche Jugend, die ſich aber ſehr bald deformirt. Der Ber— 
ner iſt hochſtämmig, gerader, weißlich, weichlich und ent— 
ſchloſſen. Man kennt ihn größtentheils aus der obern Reihe 
weißer, wohlgeordneter, leicht ſichtbarer Zähne. Der Bas ler 
iſt von runder, voller, geſpannter Geſichtsform; gelbweißlich 
und hat gemeiniglich ungeſchloſſene, lockere Lippen. Der Schaf— 
hauſer iſt hartknochiger, hat ſelten tiefe, viel hervorſtehende 
Augen, und über den Schläfen divergirende Stirnſeiten, fette 
Backen, und einen fleiſchigen, weitern, offnern Mund; iſt 
überhaupt ſtärker gegliedert als der Zürcher. Es iſt kaum 
ein Dorf, nur im Canton Zürich, deſſen Einwohner nicht von 
den Einwohnern des nächſten Dorfes, auch ohne Rückſicht auf 
Kleidung, wiewohl auch dieſe phyſiognomiſch iſt, äußerſt ver— 
ſchieden ſey. 

In der Gegend um Wädenſchweil und Oberried, 
ſieht man eine Menge ſchöner, breitſchulteriger, ſtarker, laſt— 
tragender Männer. In Weiningen, zwey Stunden von 
Zürich, gegen Abend, fand ich eine Menge guter Manns— 
geſtalten, die ſich beſonders durch Reinlichkeit, Bedächtlich— 
keit, beſcheidene Langſamkeit oder Gravität auszeichnen. 

Nur von dem phyſiognomiſchen Charakter unſerer Dorf— 
leute wäre ein äußerſt intereſſantes und lehrreiches Buch zu 
ſchreiben. Es gibt beträchtliche Dorfſchaften, wo die Geſichter, 
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die Naſe weggerechnet, beynahe alle, gleichſam wie mit einem 
Bret, breitgedrückt ſcheinen, und wo dieſe unſchöne Form mit 
dem Charakter der Einwohner auffallend übereinſtimmend iſt. 
Was wäre lehrreicher, als eine phyſiognomiſche und charakte— 
riſtiſche Beſchreibung ſolcher Dorfſchaften, ihrer Lebensart, 
Nahrung, Geſchäfte? 


B. 
Auszüge aus Andern. 


Ich will nun abtreten, und Andere reden laſſen. 
a. Aus Büffon zuſammengezogen. 

Wenn man die Fläche der Erde durchwandert, und von 
Norden anfängt, ſo findet man in Lappland und auf den 
nördlichen Küſten der Tartarey eine Art Menſchen von einer 
kleinen und wunderlichen Geſtalt, deren Geſichtsbil— 
dung ſo wild iſt, als ihre Sitten. Alle Völker dieſer 
Gegenden haben ein breites und plattes Geſicht, eine ſtumpfe 
und breitgedrückte Naſe. Der Kreis um den Stern ihres Au— 
ges iſt gelbbraun, und fällt in das Schwarze; ihre Augenlie— 
der ſtehen dicht an den Schläfen; ihre Wangen ſind ungemein 
aufgeſchwollen; der Mund iſt ſehr groß, und der untere Theil 
des Geſichtes ſchmal; die Lippen ſind dick und aufgeworfen; 
die Stimme iſt fein, der Kopf groß, das Haar ſchwarz und 
glatt, und die Haut ſchwarzbraun. Sie ſind ſehr klein, und 
bey ihrer Magerkeit doch unterſetzt. Die meiſten ſind nur vier, 
und die größten nicht über fünfthalb Fuß hoch. Die Bo— 
randier ſind noch kleiner als die Lappen; die Samo— 
jeden ſind unterſetzter als die Lappen; ſie haben einen 
größern Kopf; eine breitere Naſe, und eine dunklere Geſichts— 
farbe, kürzere Beine, mehr auswärts ſtehende Knie, längere 
Haare und einen kleinen Bart. Die Grönländer haben 
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eine noch ſchwarzbraunere Haut als alle übrigen, und eine 
dunkle Oltvenfarbe. Bey allen dieſen Völkern find die Weiber 
ſo häßlich, als ihre Männer. Dieſe Völker ſind ſich 
unter einander nicht nur in der Häßlichkeit, in 
der kleinen Leibesgeſtalt, und in der Farbe der 
Haare und Augen ähnlich, ſondern ſie ha⸗ 
ben auch alle faſt einerley Gemüthsneigungen 
und einerley Sitten. Sie ſind alle gleich unge— 
ſchickt, abergläubiſch und dumm. Die meiſten ſind 
Götzendiener; und noch unfläthiger als wild. Sie beſitzen keine 
Herzhaftigkeit, keine Scham und keine Ehrerbiethung gegen 
ſich ſelbſt. Wenn man alle an dem langen Striche Landes, 
den das Lappengeſchlecht einnimmt, zunächſt wohnende 
Völker betrachtet, ſo wird man finden, daß ſie gar keine Ahn⸗ 
lichkeit mit dieſem Geſchlechte haben. Nur die Oſtiaken und 
Ton guſen gleichen denſelben. Die Samo jeden und Bo— 
randier ſind den Ruſſen nicht ähnlich; die Lappen haben 
mit den Finnen, Gothen, Dänen und Norwegern 
nicht die geringſte Gleichheit; die Grönländer ſind eben— 
falls von den Wilden in Canada ſehr unterſchieden. Dieſe 
andern Völker ſind groß und wohlgeſtaltet, und ob ſie gleich 
unter ſich ſehr unterſchieden ſind, ſo ſind ſie es dennoch unend— 
lich mehr von den Lappen. Aber die Oſtiaken ſcheinen 
Samojeden zu ſeyn, die weniger häßlich, und nicht fo kurz 
als die andern find; denn dieſelben haben eine kleine und übel— 
gebildete Leibesgeſtalt. 


Alle tartariſchen Völker haben ein Geſicht, das oben 
ſehr breit, und ſchon in der Jugend runzelig, unten aber 
ſchmal iſt; eine kurze und dicke Naſe, kleine und tief im Kopfe 
liegende Augen, ſehr erhabene Wangen, ein langes und vor— 
wärts ſtehendes Kinn, Kinnbacken, die oben vertieft ſind, 
lange und abgeſonderte Zähne, ſtarke und die Augen bedeckende 
Augenbrauen, dicke Augenlieder, ein glattes Geſicht, eine 
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ſchwarzbraune und olivenähnliche Geſichtsfarbe und ſchwarze 
Haare. Sie ſind von einer mittelmäßigen Leibeslänge, aber 
ſehr ſtark von Kräften; fie haben einen kleinen Bart, welcher 
wie bey den Chineſen aus einigen dünnen Haarbüſcheln 
beſteht; ihre Schenkel ſind dick und die Beine kurz. 


Die kleinen oder nogaiſchen Tartaren haben etwas 
von ihrer Häßlichkeit verloren, weil fie ſich mit den Circaſ— 
ſiern vermiſcht haben. So wie man oſtwärts weiter in die 
freye Tartarey kömmt, wird die Bildung der Tartaren 
ein wenig angenehmer. Allein die weſentlichen Merkmahle ihres 
Geſchlechts bleiben beftändig, und kurz, die mongoliſchen 
Tartaren, welche China erobert haben, und welche unter 
allen dieſen Völkern am ordentlichſten eingerichtet waren, ſind 
noch heutiges Tages am wenigſten häßlich und ungeſtaltet. Gleich— 
wohl haben ſie, wie alle andere, kleine Augen, ein breites 
und plattes Geſicht, einen kleinen Bart, welcher allezeit ſchwarz 
oder roth iſt, eine kurze und breitgedrückte Naſe. Es gibt unter 
den kergiſiſchen und tſcheremiſſiſchen Tartaren ein 
ganzes Volk, in welchem die Männer und Weiber eine ſonderbare 
Schönheit beſitzen. Die Sitten der Chineſen und Tar— 
taren ſind zwar ſehr verſchieden, aber nicht ſo ſehr ihre Ge⸗ 
ſichtsformen und Geſtalten. Die Chin eſen haben wohlgebildete 
Glieder, ſind dick und fett, haben ein breites rundes Geſicht, 
kleine Augen, große Augenbrauen, erhabene Augenlieder, 
eine kleine breitgedrückte Naſe, und an jeder Lippe nur ſieben 
oder acht kleine Büſchel von einem ſchwarzen 1 nebſt ſehr 
wenigen Haaren auf dem Kinne. 


Die Einwohner der Küſte von Neuholland, welche 
unter dem 16. Gr. 15 Min. ſüdlicher Breite und ſüdwärts 
von der Inſel Timor liegt, ſind vielleicht die elendeſten Leute 
von der Welt, und Menſchen, welche dem Viehe am nächſten 
kommen. Sie ſind von Leibe groß, gerade gewachſen und ſchmal; 
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ſie haben lange und dünne Glieder, einen dicken Kopf, eine 
runde Stirne und dicke Augenbrauen. Ihre Augenlieder ſind 
allezeit halb zugeſchloſſen; ſie nehmen dieſe Gewohnheit von 
ihrer Jugend an, um ihre Augen vor den Mücken zu verwah— 
ren, welche ſie ungemein plagen. Und weil ſie niemahls die 
Augen aufthun, ſo können ſie nichts von weitem ſehen, wo— 
ferne ſie nicht den Kopf in die Höhe richten, gleich als wenn 
ſie etwas über ſich ſehen wollten. Sie haben eine große Naſe, 
dicke Lippen und einen weiten Mund. Dem Anſehen nach rei— 
ßen ſie ſich die beyden Vorderzähne an dem oberen Kinnba— 
cken aus; denn dieſe fehlen ihnen allen, ſowohl den Männern 
als den Weibern, und den Jungen nicht weniger als den Alten. 
Sie haben keinen Bart; ihr Geſicht iſt lang und deſſen Anblick 
ſehr häßlich; es befindet ſich darin nicht ein einziger Zug, 
welcher gefallen könnte. Ihre Haare find nicht lang und glatt, 
wie man ſie ſonſt bey allen Indianern antrifft, ſondern 
kurz, ſchwarz und kraus, wie jene der Mohren, und ſie 
haben auch eine eben ſo ſchwarze Haut, als die Mohren 
in Guinea. 


Wenn wir die Völker unter einem gemäßigten Himmels— 
ſtriche betrachten, ſo werden wir finden, daß die Einwohner 
der nördlichen Landſchaften in demmongoliſchen Reiche und 
in Perſien, ferner die Armenier, die Türken, die 
Georgianer, die Mingrelier, die Circaſſier, die 
Griechen, und alle Völker in Europa, die ſchönſten, 
weißeſten und wohlgebildetſten Menſchen auf der ganzen Erde 
find. Und ob es zwar ſehr weit von Caſchemir nach Spar 
nien oder von Circaſſien nach Frankreichiſt, fo befindet 
ſich dennoch eine ſonderbare Ahnlichkeit zwiſchen dieſen, ſo weit 
von einander entfernten, aber beynahe in gleicher Weite von 
der Mittellinie wohnenden Völkern. Die Caſchemirianer 
ſind wegen ihrer Schönheit berühmt; ſie haben nichts von dem 
tartariſchen Geſichte, noch die eingedcückte Naſe, und 
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die kleinen Schweinsaugen, welche man bey ihren Nachbarn 
antrifft. Das georgianiſche Blut iſt noch ſchöner, als das 
caſchemiriſchee. Man findet in dieſem Lande kein häßliches 
Geſicht, und die Natur hat hier den meiſten Weibern Annehm— 
lichkeiten verliehen, welche man ſonſt nicht antrifft. Die Män— 
ner ſind gleichfalls ſehr ſchön; ſie haben von Natur einen gu— 
ten Verſtand, und würden zu Wiſſenſchaften und Künſten 
geſchickt ſeyn; allein ihre ſchlechte Erziehung iſt Urſache, daß 
ſie ſo ſehr unwiſſend und laſterhaft ſind. Bey allen ihren Laſtern 
ſind die Georgianer dennoch höflich, leutſelig und ernſt— 
haft. Sie halten ſehr an ſich, und werden nur ſelten zornig, 
wiewohl ſie auch unverſöhnliche Feinde ſind, wenn ſie gegen 
Jemanden einen Haß geſchöpft haben. Die Circaſſier und 
Mingrelier ſind eben ſo ſchön als wohlgeſtaltet. Es iſt etwas 
Seltenes, Buckelige und Hinkende unter den Türken 
zu finden. Die Spanier ſind mager und ziemlich klein; ſie 
haben eine feine Leibesgeſtalt, einen ſchönen Kopf, regelmä— 
ßige Geſichtszüge, ſchöne Augen, Zähne, die in ziemlich guter 
Ordnung ſtehen; aber ein gelbes braunes Geſicht. — Man hat 
angemerkt, daß in einigen ſpaniſchen Landſchaften, als um 
den Fluß Bidoſſoa, die Einwohner überaus große Ohren 
haben.« — (Hören fie wohl beſſer, als kleine Ohren? Ich 
kenne einen Mann von großen und rohen Ohren, der außer— 
ordentlich fein höret, und verſtändig iſt. Sonſt habe ich beſonders 
an Thoren vorzüglich große Ohren bemerkt; und an ſehr ſchwa— 
chen, empfindlichen, weiblichen Charakteren außerordentlich 
kleine.) In England, Flandern, Holland und den 
nördlichen Ländern Deutſchlands ſieht man ſchon wenige 
Leute mit ſchwarzen oder braunen Haaren, und in Dä— 
nemark, Schweden und Pohlen findet man deren faſt 
gar keine. Nach Linns's ſind die Gothen groß von Leibe; 
ſie haben gerade, gelbliche und weiße Haare, und der Kreis 
um den Stern des Auges iſt bey ihnen bläulich. Die Finnen 
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haben einen fleiſchigen Leib, gelbe und lange Haare, der 
Kreis um den Stern ihrer Augen aber iſt dunkelgelb. 

Es iſt eine ſo große Mannigfaltigkeit in dem Geſchlechte 
der Schwarzen, als der Weißen. Sie haben wie die Weißen 
ihre Tartaren und ihre Circaſſier; die Einwohner von 
Guinea ſind ungemein häßlich, und haben einen unerträg— 
lichen Geruch. Die in Sofala und Mozambique ſind 
ſchön, und riechen gar nicht übel. Dieſe zwey Gattungen 
Schwarzer haben eine größere Ahnlichkeit in den Farben, als 
in den Geſichtszügen; und ihre Haare, ihre Haut, der Ge— 
ruch ihres Leibes, ihre Sitten und Gemüthsneigungen ſind 
ebenfalls ſehr unterſchieden. Die Mohren von dem grünen 
Vorgebirge haben bey weitem keinen ſo übeln Geruch, 
als die von Angola; ſie haben auch eine ſchönere und 
ſchwärzere Haut, einen beſſer gebildeten Leib; nicht fo wilde 
Geſichtszüge, eine ſanftmüthigere Gemüthsart und eine anſehn— 
lichere Geſtalt. Die Senegaler ſind unter allen Mohren 
die beſtgebildeten; laſſen ſich auch am leichteſten unterrichten. 
Die Nagos ſind die leutſeligſten, die Mandoegos die 
grauſamſten, die Mi mor die beherzteſten, die eigenſinnigſten 
und zur Verzweiflung am meiſten geneigt. (Wenn dem ſo iſt, 
fürs erſte nur dieſe Köpfe ſtudiert, und dann, was Allen von 
dieſem Charakter gemein iſt, herausgehoben!) Die Mohren 
aus Guinea haben ſehr wenig Verſtand und kein Gedächt— 
niß, und können bisweilen nicht über drey zählen. So wenig 
Verſtand indeſſen die Mohren haben, ſo fehlt es ihnen doch 
nicht an einer ſtarken ſinnlichen Empfindung. Sie haben ein 
gutes Herz und den Samen aller Tugenden. Alle Hotten⸗ 
totten haben eine ſehr platte und breite Naſe; ſie würden 
ſolche aber nicht haben, wofern es nicht die Mütter für eine 
Schuldigkeit hielten, ihren Kindern kurz nach der Geburt die 
Naſe glatt zu drücken. (Es läßt ſich wohl nicht ſo ſchlechtweg 
ſagen: Sie würden es nicht haben! — Man muß die Form 
des Kopfes, ſo wie ſie ſich natürlich bildet, zur Baſis von der 
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Form der Naſe fegen. Es gibt offenbar Schädelformen, wo 

die Naſe natürlicher Weiſe platt iſt; und Formen, bey denen 

fie, äußerſte Gewaltthätigkeit ausgenommen, nicht platt ge— 
drückt werden kann. Und ſelbſt dieſe Gewohnheit, die Naſe 
platt zu drücken, iſt vielleicht als ein Beweis anzuſehen, daß 
dieſe Form dieſen Menſchen natürlicher iſt, als jede andere.) 

Sie haben auch ſehr dicke Lippen, und inſonderheit iſt die obere 

ſo beſchaffen. Ihre Augen ſind ſehr weiß und die Augenbrauen 

dick. Daneben haben ſie einen großen Kopf, einen magern 

Leib und kleine Glieder. Die Einwohner von Canada, und 

dieſen Enden ſind insgeſammt groß und ſtark von Gliedern und 

Kräften, und ziemlich wohlgeſtaltet; ſie haben alle ſchwarze Haare 

und Augen, ſehr weiße Zähne, eine braune Geſichtsfarbe, 

einen kleinen Bart, und faſt gar keine Haare auf einem andern 

Theile des Leibes; ſie ſind zu ſchwerer Arbeit abgehärtet, auf 

großen Reiſen unermüdet, und ſehr behende zum Laufen. Sie 

leiden jetzt Hunger; dann ſind ſie unmäßig, hochmüthig, herzhaft, 
und wiſſen ſich zu mäßigen. Endlich befindet ſich eine ſolche Ahn— 
lichkeit zwiſchen ihnen und den morgenländiſchen Tartaren in der 

Farbe der Haut, der Augen und des Geſichts, ferner in An— 

ſehung des kleinen Bartes und ihrer wenigen Haare, ing lei— 

chen, was ihre Gemüthsneigungen und Sitten 
betrifft, daß man glauben würde, ſie ſtammten von dieſer 

Nation her, wenn man ſie nicht als Leute anſähe, die von 

einander durch ein großes Meer abgeſondert ſind. Sie wohnen 

auch unter eben demſelben Grade der Breite; und dieß bewei— 
ſet ebenfalls, was für einen Einfluß der Himmelsſtrich auf die 

Farbe und die Geſtalt; und hiermit auch auf den Charakter, 

den Geiſt und die Sitten — der Menſchen habe. 

b. Aus einer ſehr leſenswürdigen Abhandlung des Herrn Profeſ— 
ſor Kant in Königsberg, die ſich in Engel's Philoſo— 
phen für die Welt II. Theil von S. 125 bis 165 
befindet, nur eine der merkwürdigſten Stellen: 
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S. 131. Auf der Möglichkeit, durch forgfältige Ausſon— 
derung der ausartenden Geburten von den einſchlagenden end— 
lich einen dauerhaften Familienſchlag zu errichten, beruhte die 
Meinung des Herrn von Maupertuis: einen von Natur 
edlen Schlag Menſchen in irgend einer Provinz zu ziehen, 
worin Verſtand, Tüchtigkeit und Rechtſchaffenheit erblich wä— 
ren. Ein Anſchlag, der, meiner Meinung nach, zwar thun 
lich, aber durch die weiſere Natur ganz wohl verhindert iſt, 
weil eben in der Vermengung des Böſen mit dem Guten die 
großen Triebfedern liegen, welche die ſchlafenden Kräfte der 
Menſchheit in das Spiel ſetzen, und ſie nöthigen, alle ihre 
Talente zu entwickeln, und ſich der Vollkommenheit ihrer Ber 
ſtimmung zu nähern. Wenn die Natur ungeſtört (ohne Ver— 
pflanzung oder fremde Vermiſchung) viele Zeugungen hindurch 
wirken kann: ſo bringt ſie jederzeit endlich einen dauerhaf— 
ten Schlag hervor, der Völkerſchaften auf immer kenntlich 
macht. 

S. 133. Ich glaube, man habe nur nöthig, vier Nacen 
der Menſchengattung anzunehmen, um alle auf den erſten Blick 
kenntliche und ſich perpetuirende Unterſchiede davon ableiten 
zu können. Sie find 1. die Race der Weißen, 2. die Neger: 
rage, 3. die hunniſche (mongoliſche oder kalmuckiſche) 
Race, 4. die hinduiſche oder hinduſtaniſche Rage.« 

S. 141. Außere Dinge können wohl Gelegenheits-, aber 
nicht hervorbringende Urſachen von demjenigen ſeyn, was noth⸗ 
wendig anerbet oder nachartet. So wenig als der Zufall oder 
phyſiſch-mechaniſche Urſachen einen organiſchen Körper hervor— 
bringen können: ſo wenig werden ſie zu ſeiner Zeugungs— 
kraft etwas hinzuſetzen, d. i. etwas bewirken, was ſich ſelbſt 
fortpflanzt, wenn es eine beſondere Geſtalt oder Verhältniß 
der Theile iſt. | 

S. 143. Der Menſch war für alle Klimate und für 
jede Beſchaffenheit des Bodens beſtimmt; folglich mußten in 
ihm mancherley Keime und natürliche Anlagen bereit liegen, 


* 


V. Nationalphyſiognomien. 33 
um gelegentlich entweder ausgewickelt oder zurückgehalten zu 
werden, damit er ſeinem Platze in der Welt angemeſſen würde, 
und in dem Fortgange der Zeugungen demſelben gleichſam ans 
geboren oder dafür gemacht zu ſeyn ſcheine. 

S. 144. Luft und Sonne ſcheinen diejenigen Urſa⸗ 
chen zu ſeyn, welche auf die Zeugungskraft innigſt einfließen, 
und eine dauerhafte Entwickelung der Keime und Anlagen her— 
vorbringen, d. i. eine Rage gründen können; da hingegen die 
beſondere Nahrung zwar einen Schlag Menſchen hervorbringen 
kann, deſſen Unterſcheidendes aber bey Verpflanzungen bald 
erliſcht. Was auf die Zeugungskraft haften ſoll, muß nicht 
die Erhaltung des Lebens, ſondern die Quelle desſelben, 
d. i. die erſten Principien ſeiner thieriſchen Einrichtung und 
Bewegung afficiren. Der Menſch in die Eiszone verſetzt, mußte 
nach und nach in eine kleine Statur ausarten: weil bey die— 
ſer, wenn die Kraft des Herzens dieſelbe bleibt, der Blutum— 
lauf in kürzerer Zeit geſchieht, der Pulsſchlag alſo ſchneller, 
und die Blutwärme größer wird. In der That fand auch Cranz 
die Grönländer nicht allein weit unter der Statur der Eu— 
ropäer, ſondern auch von merklich größerer natürlicher Hitze 
ihres Körpers. Selbſt das Mißverhältniß zwiſchen der ganzen 
Leibeshöhe und den kurzen Beinen an den nördlichſten Völkern 
iſt ihrem Klima ſehr angemeſſen, da dieſe Theile des Körpers 
wegen ihrer Entlegenheit vom Herzen in der Kälte mehr Gefahr 
leiden. 

S. 146. Vermöge einer natürlichen Anlage werden auch 
die hervorragenden Theile des Geſichtes, welche am wenigſten 
einer Bedeckung fähig ſind, da ſie durch die Kälte unaufhör— 
lich leiden, vermittelſt einer Fürſorge der Natur allmählig fla— 
cher werden, um ſich beſſer zu erhalten. Die wulſtige Erhöhung 
unter den Augen, die halbgeſchloſſenen und blinzelnden Augen 
ſcheinen zur Verwahrung derſelben, theils gegen die austrock— 
nende Kälte der Luft, theils gegen das Schneelicht (wogegen 
die Esquimaux auch Schneebrillen brauchen) wie veranſtal— 

III. 3 
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tet zu ſeyn, ob ſie gleich auch als natürliche Wirkungen des 
Klima angeſehen werden können, die ſelbſt in mildern Him— 
melsſtrichen, nur in weit geringerm Maße zu bemerken ſind. 
So entſpringt nach und nach das bartloſe Kinn, die gepletſchte 
Naſe, dünne Lippen, blinzelnde Augen, das flache Geſicht, die 
röthlich braune Farbe mit dem ſchwarzen Haare, mit einem 
Worte, die kalmuckiſche Geſichtsbildung, welche 
in eine langen Reihe von Zeugungen in demſelben Klima ſich 
bis in einer dauerhaften Race einwurzelt, die ſich erhält, wenn 
ein ſolches Volk gleich nachher in mildern Himmelsſtrichen 
neue Sitze gewinnt. 

S. 149. Das Rothbraune ſcheint (als eine Wirkung der 
Luftſäure) eben ſo dem kalten Klima, wie das Olivenbraune (als 
eine Wirkung des Laugenhaftgalligen der Säfte) dem heißen 
Himmelsſtriche angemeſſen zu ſeyn, ohne einmahl das Natu— 
rell der Amerikaner in Anſchlag zu bringen, welches eine 
halberloſchene Lebenskraft verräth, die am natürlichſten für 
die Wirkung einer kalten Weltgegend angeſehen werden kann. 

S. 150. Der Wuchs der ſchmammigen Theile des Kör— 
pers mußte in einem heißen und feuchten Klima zunehmen; 
daher eine dicke Stülpnaſe und Wurſtlippen. Die Haut mußte 
geöhlt ſeyn; nicht bloß, um die zu ſtarke Ausdünſtung zu mäßi⸗ 
gen, ſondern die ſchädliche Einſaugung der fauligen Feuch— 
tigkeiten der Luft zu verhüthen. Der Überfluß der Eiſentheil— 
chen, die ſonſt in jedem Menſchenblute angetroffen werden, 
und hier durch die Ausdünſtung des phosphoriſchen Sauren 
(wornach alle Neger ſtinken) in der neßförmigen Subſtanz 
gefället worden, verurſacht die durch das Oberhäutchen durch— 
ſcheinende Schwärze, und der ſtarke Eiſengehalt im Blute 
ſcheint auch nöthig zu ſeyn, um der Erſchlaffung aller Theile 
vorzubeugen Übrigens iſt feuchte Wärme dem ſtarken 
Wuchs der Thiere überhaupt beförderlich, und kurz, es ent— 
ſpringt der Neger, der ſeinem Klima wohl angemeſſen, nähm— 
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lich ſtark, fleiſchig, gelenk, aber unter der reichlichen Verſorgung 
ſeines Mutterlandes faul, weichlich und tändelnd iſt. 
S. 161. Nur die Stammbildung kann in eine Rage 
ausarten; dieſe aber, wo ſie einmahl Wurzel gefaßt, und die 
andern Keime erſtickt hat, widerſtehet aller Umformung eben 
darum, weil der Charakter der Rage einmahl in der Zeugungs— 
kraft überwiegend geworden. 


e. Aus Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. 


In Abſicht der Bildung des Menſchen überzeugt uns 
unſer Auge, daß in dem Geſichte allezeit, ſo wie die Seele, 
alſo auch vielmahls der Charakter der Nation ſichtbar ſey; und 
wie die Natur große Striche und Länder durch Berge und Flüſſe 
von einander geſondert, ſo hat auch die Mannigfaltigkeit 
derſelben die Einwohner ſolcher Länder durch ihre eigenen Züge 
unterſchieden; und in weit entlegenen Ländern iſt die Verſchie— 
denheit auch in andern Theilen des Körpers und in der Sta— 
tur. Die Thiere find in ihren Arten nach Beſchaffenheit der 
Länder nicht verſchiedener, als die Menſchen ſind; und es haben 
Einige bemerken wollen, daß die Thiere die Eigenſchaft der 
Einwohner ihrer Länder haben. Die Bildung des Geſichtes iſt 
ſo verſchieden, wie die Sprachen, ja wie die Mundarten der— 
ſelben; und dieſe ſind es vermöge der Werkzeuge der Rede ſelbſt, 
ſo daß in kalten Ländern die Nerven der Zunge ſtarrer und 
weniger ſchnell ſeyn müſſen, als in warmen Ländern; und wenn 
den Grönländern und verſchiedenen Völkern in Amerika 
Buchſtaben mangeln, muß dieſes aus eben dem Grunde her— 
rühren. Daher kömmt es, daß alle mitternächtlichen Sprachen 
mehr einſylbige Wörter haben, und mehr mit Conſonanten 
überladen ſind, deren Verbindung und Ausſprache andern Na— 
tionen ſchwer, ja zum Theile unmöglich fällt. In dem verſchie— 
denen Gewebe und Bildung der Werkzeuge der Rede ſuchet ein 
berühmter Scribent ſogar den Unterſchied der Mundarten der 
italieniſchen Sprache. Aus angeführtem Grunde, ſagt er, haben 
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die Lombarder, welche in Faltern Ländern von Italienern 
geboren ſind, eine rohe und abgekürzte Ausſprache; die Tos— 
caner und Römer reden mit einem abgemeſſnern Tone; 
die Neapolitaner, welche einen noch wärmern Himmel 
genießen, laſſen die Vocale mehr als jene hören, und ſpre— 
chen mit einem völligern Munde. Diejenigen, welche viele Na— 
tionen kennen lernen, unterſcheiden dieſelben eben ſo richtig 
und untrüglich aus der Bildung des Geſichtes, als aus der 
Sprache. Da nun der Menſch allezeit der vornehmſte Vorwurf 
der Kunſt und der Künſtler geweſen iſt, ſo haben dieſe in jedem 
Lande ihren Figuren die Geſichtsbildung ihrer Nation gegeben; 
und daß die Kunſt im Alterthume eine Geſtalt nach der Bil— 
dung des Menſchen angenommen, beweiſet ein gleiches Ver— 
hältniß einer zu der andern in neuern Zeiten. Deutſche, 
Holländer und Franzoſen, wenn ſie nicht aus ihrem 
Lande und aus ihrer Natur gehen, ſind, wie die Sineſen 
und Tartaren, in ihren Gemählden kenntlich. Rubens 
hat nach einem vieljährigen Aufenthalt in Italien feine 
Figuren beſtändig gezeichnet, als wenn er niemahls aus ſeinem 
Vaterlande gegangen wäre. 


Noch eine Stelle aus Winkelmann. 


Der aufgeworfene ſchwülſtige Mund, welchen die Moh— 
ren mit den Affen in ihrem Lande gemein haben, iſt ein über— 
flüſſiges Gewächs und eine Schwulſt, welche die Hitze ihres 
Klima's verurſacht, ſo wie uns die Lippen von Hitze, oder von 
ſcharfen ſalzigen Feuchtigkeiten, auch einigen Menſchen im 
heftigen Zorn, aufſchwellen. Die kleinen Augen der entlege— 
nen nördlichen und öſtlichen Länder ſind in der Unvollkommen— 
heit ihres Gewächſes mitbegriffen, welches kurz und klein iſt. 
Solche Bildungen wirket die Natur allgemeiner, je mehr ſie 
ſich ihren äußerſten Enden nähert, und entweder mit der Hitze 
oder mit der Kälte ſtreitet, wo ſie dort übertriebene und zu 
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frühzeitige, hier aber unreife Gewächſe von aller Art hervor— 
bringet. Denn eine Blume verwelkt in unleidlicher Hitze, und 
in einem Gewölbe ohne Sonne bleibt ſie ohne Farbe; ja die 
Pflanzen arten aus in einem finſtern, verſchloſſenen Orte.« 

»Regelmäßiger aber bildet die Natur, je näher ſie nach 
und nach wie zu ihrem Mittelpuncte gehet, unter einem gemä— 
ßigten Himmel. Folglich ſind unſere und der Griechen Begriffe 
von der Schönheit, welche von den regelmäßigſten Bildungen 
genommen ſind, richtiger, als welche ſich Völker bilden kön— 
nen, die, um mich eines Gedankens eines neuern Dichters zu 
bedienen, von dem Ebenbilde ihres Schöpfers halb verſtellt ſind. 
d. Aus den Recherches philosophiques sur les Americains, 


par Mr. de P. (auw). 


Les Américdins etoient sur tout remarquables en ce 
que les sourcils manquoient à un grand nombre, et la barbe 
à tous. De ce seul defaut on ne peut inferer qu'ils étoient 
affoiblis dans Porganisme de la generation, puisque les Tar- 
tares et les C’hinois ont à peu pres ce m@me caractère: il 
s'en faut neanmoins de beaucoup, que ces peuples ne soient 
et très seconds et LIr&s porles à l'amour; mais aussi n’est -ıl 
pas vrai, que les Chinois et les Tartares soient absolument 
imberbes; il leur croit à la lèvre supérieure, vers les trente 
ans, une moustache en pinceau, et quelques Epis au bas du 
menton. p. 37, T. I. 

Outre les Eskimaux qui different par le port, laforme, 
les trails, et les moeurs des autres sauvages du nord de l'Amé- 
rique, ont peut encore compter pour une varieie les Akan- 

sans, que les Frangois nomment communement les beaux 
hommes : ils ont la taille relevee, les traits de la face bien 
dessines sans le moindre vestige de barbe, les yeux bien fen- 
dus, Piris bleuätre, et la chevelure fine et blonde; tandıs que 
les peuples, qui les environnent , sont d'une stature medio- 


ere, ont la physionomie abjecte, les yeux noirs, et les che- 
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veux couleur d' ebene, d'un poil extrémement gros et rigide. 
P. 135. 

Les Péruoiens n’onl pas la taille fort Elevee; mais quoi- 
que trapus, ils sont assez bien faits: il y en a, à la verild, 
quantité, qui sont monstrueux ä force d'étre petits; d'autres, 
qui sont sourds, imbecilles, aveugles, muets; et d'autres, à 
qui il manque quelque membre en naissant. Ce sont appare- 
ment les travaux excessifs, auxquels la barbarie des Espag- 
nols les assujettit, qui y produisent tant d’hommes defectueux: 
la tyrannie y a influé jusques sur le temperament physique 
des esclaves. Ils ont le nez aquilain , le front élroit, la L£ie 
bien fournie de cheveux noirs, rudes, lisses; le teint roux- 
olivätre, l’ıris de l’oeil noir, et le blanc un peu battu. II 
ne leur croit jamais de barbe, car on ne peut donner ce nom 
à quelques poils courts et rares, qui leur naissent par- ci 
par-lä dans la vieillesse: les hommes et les femmes n'y ont 
point ce poil follet, qu'ils devroient avoir generalement apres 
avoir alteint l’äge de puberté; ce qui les dislingue de tous 
les peuples de ta terre, et meme des Tartares el des Chi- 
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nois. C'est le caraclere de leur degeneration, comme dans 
les eunuques. p. 144. 

A juger du goüt ou de la fureur des Americains pour se 
contrefaire el se defigurer, on croiroit qu'ils ont été tous 
mecontents des proportions de leurs corps et de leurs mem- 
bres. On n'a pas decouvert dans celte quatrième partie du 
monde un seul peuple, qui n’eül adopte la coutume de chan- 
ger, par arlifice, ou la forme des levres, ou la conque de 
Poreille, ou le contour de la téte, et de lui faire prendre 
une figure extraordinaire et impertinente. 

On y a vu des sauvages ä téte pyramidale ou conique, 
dont le sommet se terminoit en pointe; d'autres à téte appla- 
lie, avec un front large, et le derrière Ecrase: cette bizarre- 
rie paroit avoir été la plus à la mode; au moins etoit- elle 


la plus commune. On a trouvé des Canadiens, qui portoient 
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In läte parfaitement spherique: quoique la forme naturelle 
de la téte de “homme approche le plus de la figure ronde, 
ces sauyages qu'on nomme, à cause de leur monstruosité, 
tétes de boule, n'en paroissent pas moins choquants, pour 
avoir trop arrondi cette partie, et violé le plan original de 
la nature, auquel on ne peut ni c ter ni ajouter, sans qu'il 
n’en resulte un defaut essentiel, qui depare toute la structure 
de Panimal. 

Enfin, on a vu sur les bords du Maragnon des Ameri- 
cains à téte cubique ou quarrée, c’est-äA-dire, applatie sur 
la face, sur le haut, sur Pocciput, et les tempes, ce qui pa- 
roit &tre le complement de Y’extravagance humaine. 

II est difficile de concevoir, comment Yon peut guinder 
et plier en tant de facons diverses les os du cräne, sans en- 
dommager notablement le siege des sens, les organes de la 
raison, et sans occasionner ou la manie ou la stupidite, puis- 
que l'on voit si souvent que de violentes blessures ou de 
fortes contusions, faites A la region des tempes, jettent plu- 
- sieurs personnes dans la d@mence, et leur otent pour le reste 
de leurs jours la fonction de P’intelleet. Car il n'est pas vrai, 
comme on assure dans les anciennes relations, que tous les 
Indiens à téte plate ou pointue étoient reellement imbecilles: 
il faudroit en ce cas, qu'il y eüt eulen Amerique des nations 
enlieres de fr&ndliques et de forcenés; ce qui est impossible 
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meme dans la suppesition. 


e. Eine Bemerkung von Lenz. 


Es iſt mir ſonderbar, daß die Juden das Zeichen ihres 
Vaterlandes, des Orients, in allen vier Welttheilen mit ſich 
herumtragen. Ich meine die kurzen, ſchwarzen, krauſen Haare 
und die braune Geſichtsfarbe. Die geſchwinde Sprache, das 
Hurtige und Kurzabgebrochene in allen ihren Handlungen ſcheint 
mir eben daher zu rühren. Ich glaube, daß die Juden über— 
haupt mehr Galle haben, als andere Menſchen. Zu dem Na— 
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tionalcharakter des jüdiſchen Geſichtes rechne ich auch ſpitzes 
Kinn und große Lippen mit beſtimmt gezeichneter Mittellinie. 


f. Aus einem Briefe von Herrn Füeßli aus 
Preßburg. 

Meine Beobachtungen, ſchreibt mir dieſer große Zeichner 
und Menſchenkenner, ſind nicht nur auf die Geſichtsbildungen 
der Nationen gegangen, ſondern ich bin auch ganz überzeugt, 
und Unzähliges hat mich gelehrt, daß die Hauptform des 
ganzen menſchlichen Körpers, der Anſtand desſelben überhaupt, 
die tiefe oder hohe Lage des Kopfes zwiſchen oder über den 
Schultern, der feſte, der unſichere und der flüchtige oder 
ſchlendriſche Gang des Menſchen, vielleicht oft noch weniger 
untrügliche Kennzeichen dieſes oder jenes Charakters ſeyen, 
als das menſchliche Geſicht ſelbſt und allein betrachtet. Ich 
glaube, der Menſch von ſeinem ſtilleſten Ruheſtande an, bis 
zum höchſten Grade des Zornes, der Furcht und des Schmer— 
zes, wäre ſo beſtimmt zu charakteriſiren, daß man den Un— 
gar, den Sla ven, den Illyrier und den Wall a— 
chen an dem Anſtande des Körpers, an der Wendung des 
Kopfes, und an der Geberde überhaupt ſollte erkennen, 
und ſich von der wirklichen, und im Ganzen genommen, un— 
veränderlichen Beſchaffenheit des Charakters dieſer oder jener 
Nation einen fühlbaren und überzeugenden Begriff ſollte ma— 
chen können. 


g. Aus einem Briefe von Herrn Profeſſor Cam- 
per aus Franeker. g 


Es iſt, wo nicht unmöglich, doch ſehr ſchwer, Ihnen das 
Weſentliche meiner practiſchen Regeln, um die verſchiedenſten 
Nationen und die verſchiedenen Alter beynahe mit mathemati— 
ſcher Genauigkeit zu bezeichnen, mitzutheilen; beſonders, wenn 
ich alles das beyfügen wollte, was ich in Anſehung der Schön— 
heit der Antiken bemerkt habe. Ich fand dieſe Regeln durch 
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fortgeſetzte Beobachtung der Schedel von verſchiedenen Natio— 
nen, wovon ich ſchon eine zahlreiche Sammlung beſitze, und 
durch ein langes Studium der Antiken. 

Es koſtete mich viele Zeit, um das Profil von den Köpfen 
genau zu zeichnen. Ich zerſägte Schedel von kurz Verſtorbenen, 
um die Geſichtslinie beſtimmen zu können, und ihren Winkel 
mit dem Horizont. Dieß führte mich zur Entdeckung des Ma— 
rimum und Minimum dieſes Winkels; da ich beym Af— 
fen anfing, und durch den Neger, den Europäer u. ſ. w. 
bis zu den Geſichtern der antiken Kunſtwerke, einer Meduſa, 
eines Apolls, der midicäiſchen Venus emporſtieg. Aber 
dieß betrifft bloß das Profil. Es iſt noch eine andere Verſchie— 
denheit in der Breite der Backen, die ich bey den Kalmucken 
am größten, und viel geringer bey den aſiatiſchen Negern 
gefunden habe. Die Chineſen und die Einwohner der mo— 
luckiſchen und anderer Inſeln von Aſien ſcheinen mir breite 
Backen, einen etwas hervorſtehenden Kinnbacken, beſonders 
aber die untere Kinnlade ſehr hoch zu haben, und beynahe einen 
rechten Winkel ausmachend, der bey uns ſehr ſtumpf iſt, und 
noch viel ſtumpfer bey den afrikaniſchen Schwarzen. . 

Einen wahrhaft amerikaniſchen Kopf konnte ich 
noch nicht bekommen: alſo weiß ich noch nichts davon zu ſagen. 

Faſt zu meiner Schande muß ich Ihnen geſtehen, daß 
ich noch kein Judengeſicht zeichnen konnte, ob ſich gleich deſſen 
Züge ſehr auszeichnen. Auch iſt es mir mit den Italienern nicht 
recht gelungen. Es iſt überhaupt wahr, daß die obere und un— 
tere Kinnlade bey den Europäern weniger breit iſt, als die 
Breite des Schedels, und daß fie hingegen bey den Aſiaten 
viel breiter ift. Aber die ſpecifiſche Differenz bey den europaifchen - 
Völkern habe ich noch nicht finden können. 

Hundertmahl habe ich durch mein phyſiognomiſches Ge— 
fühl unter den Soldaten die Nationen unterſcheiden können. 
Hundertmahl konnte ich den Schottländer, den Irlän— 
der und den Einwohner von London in den Hoſpitälern 
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unterſcheiden, ohne jemahls im Stande geweſen zu ſeyn, die 
unterſcheidenden Züge zu zeichnen. 

In unſern Provinzen iſt das Volk ein Gemiſch beynahe 
von allen Nationen der Welt; aber in den entfernten und 
abgeſchnittenen Cantons finde ich die Geſichter platter, außer— 
ordentlich hoch, nähmlich von den Augen an. 


b. Aus der Handſchrift eines Darmſtädtiſchen 
Gelehrten. 


Alle Völker, die in Wüſteneyen wohnen, folglich mei— 
ſtens von der Viehzucht leben, und nicht auf Einen Platz 
zuſammengedrängt find, würden doch, wenn fie nicht immer 
ſo zerſtreut lebten, nie des Grades von Cultur fähig werden, 
wie die europaifhen Nationen. Ihre Geiſteskräfte wer— 
den ewig ſchlafen, wenn man ihnen auch die Kette der Scla— 
verey abnehmen wollte. Daher ſind alle Bemerkungen, die 
man über fie machen kann, meiſtens pathognomiſch (ich ver— 
muthe, es ſollte heißen phyſiognomiſch), und man bleibt 
an den Gränzen der Receptivität ihrer Geiſteskräfte ſtehen, 
weil man von ihren Außerungen nicht viel zu ſagen hat. 

Völker, die weder Hals- noch Strumpfbänder tragen, 
ſind nicht ſo elend, als wir meinen. Die Sclaverey, worin 
ſie leben, iſt ihrer phyſiſchen Exiſtenz ſehr zuträglich. Sie ſind 
ungleich beſſer genährt, als der Bauer bey uns, und haben 
weder mit Nahrungsſorgen, noch mit ausmärgelnder Arbeit 
zu kämpfen. Wie ihre Pferde- Nacen an Größe und Stärke 
die unſrigen übertreffen, ſo auch ihre Landleute diejenigen bey 
uns, die Eigenthum haben, oder zu haben glauben. Ihre Be— 
dürfniſſe ſind einfach und ihr Witz hinlänglich, ſie ihnen mei— 
ſtens alle ſelbſt zu verſchaffen. Ein ruffifher oder pohl— 
niſcher Bauer iſt daher Zimmermann, Schneider, Schuſter, 
Maurer, Dachdecker u. dgl. Und wenn man die Werke ihrer 
Hände ſieht, läßt ſich auch die Möglichkeit davon begreifen. 
Daher rührt ihre Anſtelligkeit zu allen Künſten und Hand— 
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werken, ſobald man ihnen Handgriffe und Principien beyge— 
bracht hat. Erfindung im Großen iſt aber ihre Sache nicht, 
weil ihre Seele einer Maſchine gleicht, die ſtockſtille ſteht, ſo— 
bald das Gewicht der Noth und des Zwanges abgelaufen iſt. 

Unter dem Gemengſel von Nationen, die den ruſſiſchen 
Zepter verehren, laſſe ich alle Völker des weiten Sibi— 
riens zurück, und denke mir nur den eigentlichen Ruſſen, 
der an den Finnen, Eſthen und Liven gränzt, bis an 
den Anfang Aſiens. Sein Charakter beym erſten Anblick 
iſt ungeheure Stärke und Nervenfeſtigkeit. Dieſe erkennt man 
ſogleich an der breiten Bruſt und dem Koloß von Hals, der 
gerade wie ein farneſiſcher Herkules bey einem ganzen Schiffe 
voll Matroſen derſelbe iſt. Sodann das Schwarze, Harte, Dichte, 
Rauhe, Starke des Haupt- und Barthaares; die ſchwarzen, tief— 
liegenden Pechaugen; die bis an die Naſe mit einem Einbug 
geſchloſſene kurze Stirn. Oft findet ſich Feinheit des Mundes; 
allein gemeiniglich iſt er plump, weit aufgeriſſen, dicklippig, 
und bey den Weibern geben die ſtarken Backenknochen und 
einſtehenden Schläfe und die ſtumpfen Naſen, die ſich an die 
zurückgebogene Stirne anſchließen, ſehr wenige Züge zur idea— 
len Schönheit. In gewiſſen Jahren werden beyde Geſchlech— 
ter gern fett. Ihre Zeugungskraft überſteigt allen Glauben. 

Mitten inne wohnen die Ukränier, aus denen die 
meiſten Koſakenregimenter beſtehen; dieſe zeichnen ſich von den 
andern Ruſſen beynahe ſo aus, wie bey uns die Juden 
von den Europäern. Sie haben meiſtens Habichtsnaſen, 
find edelgebildete, finnlichliebende, nachgebende, anſtellige 
Menſchen, ohne ſtarke Leidenſchaften. Wahrſcheinlich, weil 
ſie ſeit Jahrtauſenden den Ackerbau treiben, in Geſellſchaft 
und Regierungsform leben, und das ergiebigſte, fruchtbarſte 
Land unter einem ſchönen gemäßigten Himmelsſtrich, unge— 
fähr wie Frankreich, bewohnen. Durchgehends aber iſt 
bey der großen Stärke die leiſeſte Behendigkeit, Anſtelligkeit 
und Geſchicklichkeit des Körpers bey allen dieſen Völkern zu 
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finden. Sie find wie Queckſilber gegen Bley, wenn man fie 
mit unſerm gemeinen Manne vergleicht, und wie unſere Vor⸗ 
fahren ſie als ſtüpid anſehen konnten, iſt ſchwerlich zu be— 
greifen. 


Bey den Türken gilt eben dasſelbe, wie bey den Ruſ— 
fen. Es iſt ein Gemiſch des edelſten Blutes von Klein 
aſien mit dem materiellen und gröbern Theile der tartari— 
ſchen Menſchenrage. Der Natolier, eine geiſtige Natur, 
die ſich mit Beſchaulichkeit nährt, Tagelang auf einen Fleck 
ſehen, oder am Schachbret ſitzen, und ſich in den Mantel der 
Taciturnität wickeln kann. Das Auge von Begierde rein, voll 
Scharfſinn gutherziger Schlauigkeit, ohne etwas Großes zu 
beginnen. Der Mund beredt. Haupt- und Barthaar verkün— 
digen den geſchmeidigen Menſchen, ſo wie der ſchmale Hals. 

Der Engländer iſt in ſeinem Gang gerade, und er 
ſteht meiſtens, als ob ein Stock von der Scheitel bis zur Sohle 
durchgeſtoßen wäre. Seine Nerven ſind ſtark, und er iſt der 
beſte Laufer. Das Runde und Ungefaltete ſeiner Geſichtsmus— 
keln ſcheint mir ihn von Allen zu unterſcheiden. Er verkündigt 
ſelten, wenn er weder redet, noch ſich bewegt, den Geiſt und 
das Geſchicke, das er in ſo hohem Grade beſitzt. Sein Auge 
ſchweigt, und ſucht nicht zu gefallen. Wie fein Haar und fein. 
Rock, ſo iſt ſein Charakter — ſchlicht in Allem. Nicht ſchlau, 
aber auf ſeiner Huth, wird es nur der Pinſel verſuchen wol— 
len, ihn in irgend einer Sache zu betrügen. Wie ein braver 
Hund klafft er nicht an; gereizt iſt er aber wüthig. Da er nicht 
beſſer ſeyn will, als er iſt, haßt er alle Prätenſionen ſeiner 
Nachbarn, die Vorzüge auskramen wollen, die ſie nicht beſi— 
‚gen. Eiferſüchtig auf feine Privatexiſtenz, achtet er wenig auf 
öffentliches Urtheil, und fällt in den Ruf der Singularität. 
Seine Einbildungskraft iſt Steinkohlenfeuer. Es gibt keinen 
Glanz, und erleuchtet nicht eine ganze Gegend; es wärmt 
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aber dauerhaft. Hartnäckigkeit im Erfinden und Stätigkeit in 
Grundſätzen, Jahrhunderte durch haben dem brittiſchen Geiſt 
endlich feine Regierungs-, Handlungs-, Manufactur-, Schiff: 
fahrtsgeſetze gebildet und erhalten. Ehrlich und worthaltend 
iſt ſein Charakter. Nie aus falſchen Grundſätzen liederlich, 
oder mit der Theorie des Laſters prahlend. 


Der Franzoſe iſt der Sanguineus von allen Nationen. 
Leichtſinnig, gutherzig, prahlend, und wieder von der Prah— 
lerey gutmüthiger Weiſe ablaſſend, bis ins höchſte Alter mun— 
ter, zum Genuſſe des Lebens zu allen Zeiten geſchickt, und 
daher der beſte Geſellſchafter. Er verzeiht ſich viel; daher auch 
Andern, wenn ſie ihm nur zugeben, daß ſie Fremde ſind, und 
er ein Franzoſe iſt. Sein Gang iſt tanzend; ſeine Sprache ohne 
Accent, und ſein Gehör unheilbar. Seine Einbildungskraft 
verfolgt die kleinern Verhältniſſe der Dinge mit der Schnel— 
ligkeit einer Secundenuhr; aber nie gibt ſie laute, ſtarke, lang⸗ 
ſame Schläge, die einer Nation etwas Neues anſagten. Witz 
iſt ſein Erbtheil. Sein Geſicht iſt offen, und verkündigt 
tauſend angenehme liebenswürdige Dinge beym erſten Anblick. 
Schweigen kann er nicht, es ſey mit ſeinen Augen, ſeiner 
Zunge, oder ſeinen übrigen Geſichtsmuskeln. Die Beredſam— 
keit ſeines Weſens iſt oft betäubend, allein ſeine Gutmüthig⸗ 
keit wirft den Mantel über alle ſeine Fehler. So ſehr ſeine 
Geſtalt ſich vor andern Nationen ausmahlt, ſo ſchwer iſt fie 
mit Worten anzugeben. Nirgends ſind ſo wenig feſte, tiefe 
Züge, und ſo viele Bewegung. Der Franzoſe iſt ganz Miene; 
ganz Geberde; daher trügt der erſte Totaleindruck ſelten, und 
verkündigt ihn immer, wer er iſt. Seine Imagination nimmt 
keinen hohen Flug, und das Sublime in allen Künſten iſt 
ihm ein Argerniß; ! daher ſeine Abneigung gegen alles Antike 
in Literatur und Kunſt; ſeine Taubheit gegen wahre Muſik, 
und Blindheit gegen hohe Schönheit in der Mahlerey. Der 
letzte Zug iſt, daß er über Alles gerne ſtaunt, und nicht be— 
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greifen kann, wie es möglich fey, daß man anders iſt, wie 
in Paris. & 

Das Geſicht des Italieners iſt Seele; feine Sprache 
Exclamation; ſeine Bewegung geſticulirend. Seine Bildung 
iſt die edelſte, und dieſes Land der wahre Sitz der Schönheit. 
Die kurze Stirn, die ſtarkgezeichneten Augenknochen, das Bei— 
nerne der Naſe, der feine Contour des Mundes geben ihm 
ein Recht an die altgriechiſche Verwandtſchaft. Das Feuer der 
Augen zeigt auch hier, daß die wohlthätigere Sonne reifere 
Seelenfrüchte hervorbringe, als jenſeits der Alpen. Seine Ein— 
bildungskraft iſt immer rege, immer ſympathiſirend mit Allem 
was ſie umgibt, und ſo wie in dem Gedichte Arioſt's 

ſich die ganze Schöpfung abſpiegelt, ſo thut ſie im Allgemei— 
nen in dem Geiſte der Nation. Die Kraft, die ſolch ein Werk 
hervorbringen konnte, iſt mir ein Bild des Genius im Gan— 
zen. Alles ſingt ſie an, und Alles ſingt aus ihr. Das Sublime 
in den Künſten iſt ihr Eigenthum. Nur der Pöbel mag treu— 
los und heimtückiſch ſeyn. Der beſſere Theil der Nation iſt 
voll der edelſten und beſten Menſchen. 


Der Holländer iſt ruhig, harmlos, beſchränkt, und 
es ſcheint: er wolle nichts. Sein Gang und Auge ſagen 
lange nichts, und man kann ſtundenlang mit ihm umgehen, bis 
ihm eine Meinung entfährt. Mit dem Ocean der Leidenſchaf— 
ten mag er wenig zu ſchaffen haben, und es mögen alle Natio— 
nen mit den bunteſten Wimpeln und allen zweyundreyßig Win— 
den die Kreuz und Quer vor ſeinen Augen vorüberfahren: 
er bleibt ruhig auf ſeinem Stuhle ſitzen. Beſitz und Ruhe ſind 
ſein Gott. Die Künſte, die dazu gehören, ſich dieſe Güter 
des Lebens zu verſchaffen, beſchäftigen auch einzig ſeine Seele. 

Der Grundſatz, ſich in der Sicherheit des Erworbenen 
zu erhalten, macht ſogar den Geiſt ſeiner Staats- und Han— 
delsgeſetze aus. Er iſt in Allem tolerant, was die Men— 
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ſchen im Intellectuellen entzweyt; man laſſe ihm nur ſein Ge— 
werbe und das Gotteshäuschen ſeiner Secte ungeſtört. Der 
Ameiſencharakter ſcheint ſo ſehr das Bild dieſer Nation zu 
ſeyn, daß man auch daher die mannigfaltige Philologie die— 
ſes Landes in allen Arten der Literatur erklären kann. Was 
die Einbildungskraft der Menſchen an poetiſchen Geſtalten 
kleinen und großen Verhältniſſes je hervorgebracht haben mag, 
iſt dieſem Volke fremd. Sie laſſen ſichs gefallen, thun aber 
nichts hinzu. Wir verſtehen hier den Bewohner der vereinigten 
Provinzen, und nicht den Flamänder, deſſen Charakter 
als Jovialität zwiſchen dem italieniſchen und fran— 
zöſiſchen inne ſteht, und daher Data feiner Kunſtgeſchichte 
zu pragmatiſiren wären. 

Hohe Stirn, halbgeöffnete Augen, fleiſchige Naſe, hän— 
gende Backenmuskeln, weit geöffneter Mund, flache Lippen, 
breites Kinn und große fleiſchige Ohren würden mir das Bild 
des Holländers verkündigen. 

Der Deutſche ſchänt ſich, nicht Alles zu wiſſen, und 
ſcheut nichts ſo ſehr, als für einen Narren angeſehen zu wer— 
den. Aus Ehrlichkeit ſcheint er oft ein Pinſel. Auf nichts iſt 
er ſo ſtolz, als auf Verſtand und Zuverläſſigkeit der Sitten. 
Er iſt unftreitig der beſte Soldat nach neuerm Zuſchnitt, und 
gewiß gelehrt für ganz Europa. Erfinder iſt er, nach Ausſage 
aller Kalender, und zwar oft mit ſo wenig Gepränge, daß 
ihm Ausländer ſeinen Ruhm Jahrhunderte lang geraubt ha— 
ben, ohne daß er es weiß. Sein Geſicht ſpricht nicht von wei— 
tem, wie ein Frescogemählde durch Effect, ſondern es will 
erforſcht und ſtudiert ſeyn; ſeine Bonhommie und Gutherzigkeit 
iſt oft unter Grämlichkeit begraben, und es gehört immer ein 
Dritter dazu, ſeine Mienen aus dem Schleyer der Vielfältig⸗ 
keit zu enthüllen. Er iſt ſchwer zu bewegen, und ohne ein 
Glas alten Weins ſpricht er nicht gerne von ſich ſelbſt. Von 
ſeinem Werthe ahnet er meiſtens nichts, und verwundert 
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ſich herzlich, wenn die Leute ihn für etwas halten. Treue, Fleiß 
und Verſchwiegenheit ſind die drey Seiten, die das Heilig— 
thum ſeines Charakters zuſammenhalten. Witz iſt nicht ſeine 
Sache, und er nährt ſich dafür mit Empfindung. Das 
Moraliſchgute iſt die Farbe, womit er alles in den Künſten 
tingirt haben will. Daher die große Indulgenz gegen alle Af— 
tergeburten, die dieſe Maske führen. Sein epiſcher, Inrifcher 
Geiſt wandelt einſamen Pfades; daher die großen oft gigan— 
tesken Geſinnungen, aber ſelten der helle Blick des Traumes 
und der lebhaften Erſcheinung. Im Gebrauche der Güter die— 
ſes Lebens mäßig, hat er wenig Hang zur Sinnlichkeit und 
Ausſchweifung, iſt aber auch dafür ſteif, und weniger geſell— 
ſchaftlich, als ſeine Nachbarn. 


C. 
Stadt: und Ortphyſiognomien. 


Jedes Land, jede Provinz, jede Stadt, jedes Dorf hat ſeine 
beſondere Phyſiognomie und ſeinen beſondern Charakter, und 
einen Charakter, der dieſer Phyſiognomie offenbar angemeſſen iſt. 
Man zeichne ſich zum Exempel ein oder zwey Dutzend Bauernge— 
ſichter aus einigen Dörfern, welche man will, and vergleiche. 
Ein oder zwey Dutzend aus einigen Städten auf ein Blatt, 
und vergleiche. So ſchwer ſich das Gemeinſchaftliche in Worten 
ausdrücken und beſtimmen läßt, ſo leicht läßt es ſich wahrnehmen. 
Der Charakter einer Geſellſchaft überhaupt iſt nie ſchwer 
zu finden. Aber ſchwer allemahl das Beſondere, wodurch 
ſich ein ſolcher genau und zeichnungsmäßi g beſtimmen 
läßt. Das Überhäuptliche läßt ſich vielleicht durch das 
Anſchauen des Ganzen, in ſo fern es nicht zu groß 


und mannigfaltig iſt, und durch Vergleichung desſelben 


mit benachbarten und entfernten Ganzen finden. Das Be— 
ſondere hingegen, oder dus Charackteriſtiſche, ſofern 
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es deutlich, angeblich, lehrbar werden ſoll, läßt ſich, 
meines Bedünkens, wie ſchon oben bemerkt, eher aus der 
Betrachtung von einzelnen Perſonen finden, durch Nebenein— 
anderſtellung einzelner Geſichter. So verſchieden immer die 
ſchönſten und ſchlechteſten Geſichter einer Stadt, oder eines 
Dorfes ſeyn mögen: die ſchönſten haben dennoch immer etwas 
Locales mit den ſchlechteſten, dieſe mit den ſchönſten gemein. 
Es braucht aber feine Sinne und viele Übung, dieſes Ger 
meinſame leicht herauszufinden. Die Geſichtsform, der 
Charakter des Profils, vornehmlich aber der Mund und 
die Zähne, ſcheinen mir bis jetzt die zu dieſem Zwecke noch 
am leichteſten prüfbaren und vergleichbaren Dinge. 


D. 
Beſchluß über Nationalphyſiognomien. 


Möglich und wichtig für den Philoſophen 
und den Menſchen, den Denker und Wirker iſt die 
Naturgeſchichte der Nationalgeſichter. Sie iſt einer der 
tiefſten, unerſchütterlichſten, ewigſten Gründe der Phyſiogno— 
mik. Ich wiederhole: Nationalphyſiognomien und National— 
charakter läugnen, heißt die Sonne am Himmel läugnen. Al— 
lenthalben, das weiß ich, kann Redlichkeit und Weisheit woh— 
nen, unter jedem Himmelsſtriche, in jeder Nationalgeſtalt; 
auch das weiß ich, daß Gott die Perſon und das Klima 
nicht anſieht, ſondern aus allem Volke und in jedem Klima, 
wer ihn ehrt und rechtſchaffen iſt, der iſt ihm angenehm. Und 
Beyſpiele genug beweiſen Juvenal's Ausſpruch: 

Summos posse viros et magna exempla daturos 


Vervecum in patria, crassoque sub aere nascı. 


Alles deſſen ungeachtet bleibt es dennoch augenſcheinlichſte 
Wahrheit, daß Gottes allerfreyeſte Freyheit unter jedem Him— 
melsſtriche, durch die daſelbſt vorhandenen und wirkenden, 

III. 4 
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fo und fo beſtimmten Mittelurſachen, überhaupt ſolche Cha— 
raktere bildet, die von andern Charakteren unter andern Him— 
melsſtrichen unvermiſchbar verſchieden ſind; und daß es ihm 
und allen vernünftigen Weſen ein äußerſt intereſſantes Schau— 
ſpiel ſeyn muß, dieß tauſendſtimmige Concert aller National— 
phyſiognomien mit einem Blicke wahrzunehmen. Dieſe unend— 
liche, und dennoch unzweifelhaft in Eins zuſammenkommende 
Mannigfaltigkeit wird und muß ewig fortdauern; wie immer 
Alles ſich veredeln, verwandeln und vergöttlichen mag, jedes 
wird ſich nur nach ſeiner urſprünglichen Natur und Bildſam— 
keit veredeln; nie eine Gattung in die andere, ſo wenig als 
ein Individuum ins andere ſich verwandeln. Wie es alſo für 
den einzelnen Menſchen Gnade und Pfand ewiger Gnade 
iſt, wenn er eine geiſtreichere, glücklichere Phyſiognomie em— 
pfangen hat, fo iſt es freye Gottesgnade für ganze Nas 
tionen, wenn ſie unter glücklichem Himmelsſtriche ihr Daſeyn 
und ihre Bildung empfangen haben; Gnade, die ſich in ihnen 
ewige Anbethungen zubereitet. Die tiefſten Producte der Menſch— 
heit dürfen indeſſen auch nie verzagen; ſie ſind auch Kinder 
des Vaters Aller, und auch ihr Bruder iſt der Erſtge— 
borne aller Brüder, der ſich aus allen Geſchlechtern, 
Zungen und Völkern Genoſſen ſeines Reiches ſammelt und 
ſammeln wird. 
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VI. 


Ahnlichkeit der Altern und Kinder. 


Eu kr e ; 


Fit quoque, ut interdum similes existere avorum 
Possint et referant proavorum saepe figuras, 
Propterea, quia multimodis primordia multis 
Mixta suo celant in corpore saepe parentes, 

Quae patribus patres tradunt a stirpe profecta, 
Inde venus varias producit scite figuras, 
Majorumque refert vultus, vocesque, comas que, 
Quandoquidem nihilo magis haec de semine certo 


Fiunt, quam facies et corpora, membraque nobis. 


A. 


Ahnlichkeit zwiſchen Altern und Kindern iſt hundertmahl 
auffallend. g 

Die Familienphyſiognomien ſind ſo unläugbar, als die 
Nationalphyſiognomien; ſie bezweifeln, hieße die Sonne am 
Himmel bezweifeln; fie ganz erklären wollen, hieße das uns 
auflösliche Geheimniß des Daſeyns erklären. So auffallend und 
alltäglich indeſſen die Bemerkung iſt, daß die Kinder ihren 
Altern ähnlich ſehen, ſo ununterſucht iſt noch das Verhältniß 
der Ähnlichkeiten der Charaktere und der Geſichter in den Fa— 
milien; und meines Wiſſens hat noch Niemand hierüber or— 
dentliche Beobachtungen angeſtellt; auch muß ich geſtehen, 
daß ich ſelbſt noch wenig förmliche und durchgeſetzte Beobach— 
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tungen darüber angeſtellt habe. Das Wenige, was ich darüber 
ſagen kann, iſt Folgendes: 

Wo der Vater noch ſo dumm iſt, die Mutter aber 
ſehr weiſe, da werden ſicherlich allemahl die meiſten Kinder 
außerordentlich weiſe ſeyn. 

Wo der Vater gut, recht gut iſt, werden die Kinder 
größten Theils gute Anlagen haben; wenigſtens beynahe 
immer einen großen Theil Gutmüthigkeit. 

Die Söhne ſcheinen von dem guten Vater vielmehr den 
moraliſchen, von der weiſen Mutter den intellectuellen 
Charakter zu erben. Die Töchter erben mehr den ausge: 
zeichneten Charakter der Mutter. 

Die Ahnlichkeit der Kinder mit den Altern muß, wenn 
man ihr recht auf die Spur kommen will, unmittelbar ein 
oder zwey Stunden nach der Geburt beobachtet werden. Dann 
kann man am leichteſten ſehen, wem, ſeiner Grundbildung 
nach, das Kind ähnlich iſt. Die erſte grundwahre Ahnlichkeit 
verliert ſich gemeiniglich nachher, und kömmt oft erſt nach 
vielen Jahren, oft erſt nach dem Tode, wieder zum Vorſchein. 

Wenn die Kinder ihren Altern mit dem Fortſchritte der 
Jahre immer zuſehends und unzweifelhaft der Geſtalt und 
Geſichtsform nach ähnlich werden, ſo kann man in Anſehung 
der ſteigenden Ahnlichkeit des Charakters ſicher ſeyn. So ſehr 
oft der Charakter der Kinder dem Charakter der Altern, denen 
ſie ähnlich ſehen, ungleich ſcheinen mag, ſo wird man dennoch 
finden, daß dieſe Ungleichheit mehr von den äußern Umſtänden 
und Verſchiedenheiten abhängt, und daß dieſe Verſchiedenheit 
erſtaunlich groß ſeyn muß, wenn ſie von der Ahnlichkeit der 
Form nicht über kurz oder lang überwogen werden ſoll. 

Vom ſtarkgezeichneten Vater, glaube ich, rührt 
die Feſtigkeit und die Art, ich ſage nicht: die Form, die 
Art der Knochen und Muskeln; von der ſtarkge— 
zeichneten Mutter die Art der Nerven und die Geſichts— 
form her, woferne die Imagination und Liebe der Mutter 
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nicht ſehr ſtark in das Manns geſicht ſich gleichſam hinein— 
gewurzelt hat. 

Gewiſſe Geſichtsformen der Kinder ſcheinen noch unent— 
ſchieden zu ſeyn, und gleichſam noch wankend in dem Ent— 
ſchluſſe, ob ſie ſich zur väterlichen oder mütterlichen Ahnlich⸗ 
keit wenden wollen. Da mögen dann freylich äußerliche Um— 
ſtände, und beſonders das Übergewicht der väterlichen oder 
mütterlichen Liebe, und der mehrere oder mindere Umgang mit 
Vater oder Mutter, ein großes Gewicht zur Entſcheidung haben. 

Man ſieht auch bisweilen, daß Kinder eine zeitlang erſt 
dem Vater erſtaunlich ähnlich ſehen, und lange hernach dieſe 
Ahnlichkeit beynahe überall zu verlieren, und ſich in das Bild 
der Mutter zu verwandeln ſcheinen. 

Ich unternehme es nicht, das Mindeſte von den ſonder— 
baren Erſcheinungen in dieſem Felde erklären zu wollen; aber 
Reduction der befremdenden und ſeltenen Fälle auf bekannte, 
freylich auch unerklärbare, iſt auch der beſcheidenſten Philoſophie 
erlaubt, und das Einzige, was meines Bedünkens die Philo— 
ſophie thun kann und ſoll. 

Wir wiſſen gewiß, daß alle Muttermähler und was 
mit denſelben in Ahnlichkeit gebracht werden kann, welches 
viel iſt, nicht von dem Vater, ſondern von der Ein— 
bildungskraft der Mutter herrühren; ja wir wiſſen ſogar, 
daß die Kinder nur dann dem Vater am ähnlichſten ſehen, 
wenn die Mutter eine ſehr lebhafte Einbildungskraft mit der 
Liebe zu ihrem Manne, oder mit der Furcht vor ihm verbin— 
det; von dem Vater ſcheint alſo, wie geſagt, eigentlich mehr 
der Stoff und das Quantum der Kraft und des Le— 
bens, von der Einbildungskraft der Mutter aber die 
Empfindlichkeit, die Nervenart und Form und die Miene 
herzurühren. g 

Iſt nun in einem gewiſſen entſcheidenden Momente die 
Einbildungskraft der Mutter von dem Bilde des Vaters zu 
ihrem eigenen Bilde ſchnell übergegangen, ſo dürfte darin der 
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Grund, erſt von der Ahnlichkeit des Kindes mit dem Vater, 
und ſeiner nachherigen Ahnlichkeit mit der Mutter liegen. 

Es gibt gewiſſe Geſichtsformen und Geſichtszüge, die 
ſich ſehr lange fortpflanzen, und andere, die gar bald wieder 
ſterben. Die ſchönſten und die häßlichſten Geſichter, 
ich ſage nicht Geſichtsformen, ſondern die, welche man gemei— 
niglich für ſchön und ſchlecht erklärt, ſind nicht die, welche ſich 
am leichteſten forterben, ſo auch nicht die mittelmäßigen und 
unbedeutenden, aber die großen und kleinlichen Geſichtsformen 
erben ſich ſehr leicht und oft ſehr lange fort. | 

Altern mit den kleinſten Naſen bekommen Kinder mit 
den größten und ausgezeichnetſten ... aber ſelten umgekehrt. 
Hat ein Vater oder eine Mutter eine ſehr ſtarke, das heißt, 
ſtarkgeknochte Naſe; ſo wird gewiß wenigſtens eins von 
ihren Kindern etwas davon erben, und ſie wird ſich ſo leicht 
nicht mehr aus der Familie vertilgen laſſen, beſonders wenn 
ſie ſich auf die weibliche Descendenz pflanzt. Es kann ſeyn, 
daß ſie ſich viele Jahre incognito hält, aber über kurz oder 
lang wird ſie ſich hervorthun müſſen, und ihre Ahnlichkeit mit 
ihrem Stammvater wird ſich beſonders ein oder zwey Tage nach 
dem Tode zeigen. 

Hat die Mutter außerordentlich lebhafte Augen, ſo kann 
man beynahe ſicher ſeyn, daß die meiſten Kinder ihr dieſe Au— 
gen aberben werden; denn die Mutter imaginirt ſich, und 
ſpiegelt ſich in nichts mit ſolcher Verliebtheit hinein, als in 
ihre eigenen Augen. Der phyſtognomiſche Sinn für die Augen 
iſt bis auf jetzt noch viel allgemeiner, als der für die Naſen 
und die Geſichtsform. Werden ſich die Frauensperſonen ein— 
mahl vermeſſen, die Phyſiognomik der Naſen und der Geſichts— 
formen, ſo wie die ihrer eigenen Augen, zu ſtudieren; ſo iſt 
zu erwarten, daß dieſe dann nicht weniger auffallend erblich 
ſeyn werden, als jene. ’ „5 

Kurze und gewölbte Stirnen erben ſich ſehr leicht, aber 
nicht lange fort, und es mag auch hier gelten, quod eito fit, 


eito perit. 
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Es iſt eben ſo gewiß und eben ſo unerklärlich, 
daß gewiſſe frappante Phyſiognomien von den fruchtbarſten 
Perſonen durchaus ohne ähnliche Nachkommenſchaft untergehen; 
ſo gewiß und unerklärlich es iſt, daß gewiſſe andere niemahls 
ausſterben. 

Nicht weniger merkwürdig iſt, daß eine väterliche oder 
mütterliche ſtarkgezeichnete Phyſiognomie ſich bisweilen in den 
unmittelbaren Kindern gänzlich verliert, in den Kin— 
des kindern vollkommen wieder zum Vorſchein kommt. 

Je mehr die eigentliche Liebe in der Bruſt der Altern 
lebt, je mehr reine, treue, ſanfte Herzlichkeit, je mehr wech— 
ſelſeitige Liebe des Vaters und der Mutter ungezwungen und 
natürlich zuſammenfließen, welche wechſelſeitige Liebe und Theil— 
nehmung ſchon wieder einen gewiſſen Grad von Einbildungs— 
kraft und Geſtaltempfänglichkeit vorausſetzt: deſto mehr werden 
die Geſichtsbildungen der Kinder aus den Geſichtszügen der 
Altern zuſammengeſetzt ſcheinen. 

Unter allen Temperamenten erbt ſich keines ſo leicht fort, 
als das ſanguiniſche, und mit demſelben der Leicht— 
ſinn. Wo einmahl ſich der Leichtſinn in eine Familie hin: 
eingepflanzt hat, da braucht es viel Arbeit und Leiden, bis er 
wieder weg iſt. 

Das melancholiſche Temperament des Vaters erbk 
ſich leicht fort durch die natürliche Beſorgniß der Mutter, 
daß es ſich forterben werde. Wohl verſtanden, erbt ſich nur 
dann leicht fort, wenn in einem entſcheidenden Momente die 
Mutter von entſcheidender Furcht plötzlich befallen wird; erbt 
ſich weniger leicht fort, wenn die Furcht mehr anhaltend und 
überlegt iſt. So wie diejenigen Mütter, die ſich am meiſten 
und beynahe die ganze Zeit ihrer Schwangerſchaft vor Mut⸗ 
termählern und Mißgeſtalt ihrer Leibesfrucht fürchten, weil 
ſie ſich erinnern, gewiſſe Abſcheu erweckende Dinge geſehen zu 
haben, größten Theils die wohlgeſtaltetſten und von allen Mäh— 
lern freyen Kinder zur Welt bringen; denn ihre Furcht war, 
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obgleich wahrhaft, dennoch nur factice, ſie war nicht die 
Blitzwirkung der plötzlich da ſtehenden, abſcheuerweckenden 
Geſtalt. 

Wenn das choleriſche Temperament durch beyde Al— 
tern ſich einmahl in eine Familie heftig hineingearbeitet hat, 
ſo kann es vielleicht Jahrhunderte währen, ehe es ſich wieder 
temperirt. Phleg ma erbt ſich nicht fo leicht fort, ſelbſt wenn 
Vater und Mutter phlegmatiſch ſind; denn es gibt gewiſſe 
Lebensmomente, wo der Phlegmatiſche mit ganzer Kraft und 
Seele wirkt, eben weil er ſehr ſelten ſo wirkt, und dieſe Mo— 
mente können und müſſen wirken. Nichts aber ſcheint ſich ſo 
leicht fortzuerben, als Geſchäftigkeit und Fleiß, wo— 
fern dieſe in der Organiſation, und dem Bedürfniſſe, Ver— 
änderungen zu bewirken, ihren Grund haben; es dauert lange, 
bis von einem fleißigen und geſchäftigen Ehepaar, dem nicht 
nur Nahrung, ſondern Geſchäftigkeit an ſich Bedürfniß 
iſt, kein emſiger Descendent mehr übrig iſt, zumahl da die 
emſigſten Mütter zugleich die fruchtbarſten ſind. 


B. 
Einige Anmerkungen über Büffon's, Haller's 
und Bonnet's Gedanken von der Ahnlichkeit 
der Altern und Kinder. 
A. 

Man kennt Büffon's Theorie oder Hypotheſe von 
der Entſtehung der Menſchengeſtalten. Haller hat fie fol⸗ 
gender Maßen verkürzt und genau vorgetragen: g 

Beyde Geſchlechter haben ihren Samen, und in demſel— 
ben gebildete bewegte Theilchen, aus deren Vereinigung die 
Leibesfrucht entſteht. 

Dieſe Theilchen enthalten die Ahnlichkeit aller Theile 
des Vaters oder der Mutter. Sie ſind von der erfahrnen Künſt— 
lerinn, der Natur, von den rohen und ungebildeten Theilen 
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der menſchlichen Säfte abgeſchieden, und nach allen den Theilen 
des Leibes des Vaters und der Mutter abgedruckt worden. 
Hieraus entſteht die Ahnlichkeit der Kinder mit den Altern. Die 
Vermiſchung der Züge des Vaters mit den mütterlichen in 
den Kindern, die Flecken in den Thieren, deren Altern von 
ungleichen Farben ſind, und der Mulatten Mittelſtand 
zwiſchen Weißen und Mohren, und viele andere durch die Lehre 
der Entwickelung ſehr ſchwer aufzulöſende Fragen erhalten hier 
auch ihre Erledigung. 

Fragt man, wie dieſe Theilchen den innern Bau des vä— 
terlichen Leibes annehmen können, da ſie billig nur Abdrücke 
hohler Gefäße ſeyn ſollten; fo antwortet der Herr von B.: 
Wir kennen die Kräfte der Natur nicht alle, und ſie hat, mit 
Ausſchließung ihrer Schüler, der Menſchen, die Kunſt ſich 
vorbehalten, innere Modelle und innere Abdrücke 
zu machen, die des Modells ganze Tüchtigkeit ausdrücken. 

Haller hat in ſeiner Vorrede zu B. allgemeiner 
Hiſtorie der Natur dieß Syſtem, wie mich dünkt, unwie— 
derleglich wiederlegt; aber er hat die Ahnlichkeit zwiſchen Altern 
und Kindern nicht nur nicht erklärt, ſondern eher, wo nicht 
geläugnet, doch dadurch, daß er ſich über die innere phyſtolo— 
giſche Unähnlichkeit der menſchlichen Körper ausbreitet, und 
dieſe vornehmlich dem Büffon entgegenſetzt, zu läugnen 
geſchienen. Büffon's Hypotheſe revoltirt alle Philoſophie, 
und Bonnet hat, ohne daß wir ihm ſonſt in feiner Theo— 
rie ganz beyſtimmen können, dieſe Flickwerkshypotheſe, die 
Büffon wohl ſchwerlich ſelber von Herzen glauben kann, 
durch feine Touls organiques hinlänglich beſtritten; aber wie 
wir gleich hören werden, die Frage von der Ahnlichkeit 
zwiſchen Altern und Kindern ebenfalls eher ausgewi⸗ 
chen, oder ſeiner Hypotheſe zu Liebe, die daher für ſie ent— 
ſtehenden Schwierigkeiten mehr zu vermindern als zu beantwor— 
ten geſucht. 
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b. Bonnet, sur les corps organises T. I. C. V. F. 65. 66. 


Frage: Sind die Keime einer und ebenderſelben Gat- 
tung organiſcher Körper einander völlig gleich, oder individuell 
unterſchieden? ſind ſie nur nach den Organen, die das Geſchlecht 
charakteriſiren, unterſchieden? oder gibt es eine ähnliche Der: 
ſchiedenheit unter ihnen, wie die, ſo wir unter den einzelnen 
Subſtanzen einer gleichen Gattung von Pflanzen oder Thieren 
beobachten? 

Antwort: Betrachten wir die unermeßlich abändernde 
Mannigfaltigkeit der einzelnen Dinge, die in der Natur herrſcht, 
ſo wird das Letztere uns am wahrſcheinlichſten ſeyn. Die Ver— 
ſchiedenheiten, die wir an den Individuen einer gleichen Gat— 
tung bemerken, hängen vielleicht vielmehr von der erſten Ge— 
ſtaltung des Keims ab, als von der Zuſammenkunft beyder 
Geſchlechter. 


über die Gleichförmigkeit der Kinder mit ihren 
Altern. 

Ich muß doch geſtehen, daß es mich noch nicht angegangen, 
durch die eben vorgebrachte Hypotheſe die Züge der Uhnlich— 
keit zu erklären, die wir an den Kindern in Vergleichung 
mit ihren Altern ſehen. Aber ſind dieſe Züge nicht ſehr zwey⸗ 
deutig? 

Nehmen wir, fährt unſer Philoſoph fort, nicht das für 
Urſache an, was ſie nicht eigentlich iſt? Der Vater hat einen 
Buckel, das Kind auch, ſogleich ſchließt man, das Kind habe 
ſeinen Buckel von ſeinem Vater. Das kann wahr ſeyn, aber 
auch falſch. Der Buckel des Einen und des Andern können von 
ſehr verſchiedenen Urſachen entſpringen, und dieſe Urſachen 
können ſich tauſendfach ändern. 

Die Erbkrankheiten zu erklären, gibt weniger Schwierig⸗ 
keit. Man begreift leicht, daß verdorbene Säfte in dem Be— 
ſchaffenheitszuſtande des Keims Veränderungen von Gewicht 
bringen müſſen. Und wenn die gleichen Theile des Leibes, die 
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im Vater oder in der Mutter mit Gebrechen behaftet find, 
es auch im Kinde ſo ſind, ſo kömmt das von der Gleichförmig— 
keit dieſer Theile, die fie den gleichen Beſchwerden unterwürſig 
macht. Im Übrigen kommen die Ungeſtalten des Körpers öfters 
von Erbübeln. Dieß vermindert die vorige Schwierigkeit ſehr. 
Da die Säfte von übler Beſchaffenheit ſind, die ſich zu gewiſ— 
ſen Theilen hinbegeben ſollten, ſo werden auch dieſe Theile da— 
von mehr oder weniger übel gebildet, je mehr oder weniger 
ſie eben ſolcher ſchlimmen Eindrücke fähig ſind. 
Nef le vr 
Bonnet konnte den Grund von Familienähnlichkeiten 
nach feiner Hypotheſe nicht finden. Allein laßt uns ihm nach⸗ 
gehen, wo er noch was findet im natürlichen Grunde der 
Erbkrankheiten. Müſſen verdorbene Säfte von Vater oder 
Mutter den Keim ſehr alteriren, und in eben denſelben Thei-⸗ 
len, wo Vater oder Mutter afficirt iſt, wichtige ähnliche Ver— 
anderung zu mehr oder weniger übler Bildung, nach Fähigkeit 
des Keims, der mehr oder weniger in ſeinen Umſtänden zu 
widerſtehen vermag, hervorbringen: warum ſollen hingegen 
geſunde Säfte der Altern den Keim bloß ſo laſſen, wie er an 
ſich ſelber iſt? und müſſen ihn doch ſo wohl durchdringen und 
entwickeln helfen, als verdorbene? und führen im Kleinen die 
Natur von Miſchungsart und Einwirkungsart mit ſich, wie 
Vater und Mutter im Großen haben? — Da Vater und 
Mutter alle Nahrung, die ſie bekommen, ſich verähnlichen, 
und ihre Samenfeuchtigkeiten ein concentrirter geiſtvoller Aus— 
zug von Überfluß aller ihrer Säfte und Kräfte ſind, wie man 
nach allſeitigen tiefen Beobachtungen wohl annehmen kann: 
warum ſollen ſie nun nicht auch natürlich kraftvoll am Keime 
fo viel möglich zur Verähnlichung wirken? Freylich nach ver: 
ſchiedentlich abwechſelnden und veränderlichen Umſtänden auch 
unendlich verſchieden, und ſo, daß der Keim auch gewiß genug 
eigene Art behält, die allemahl von Vater oder Mutter noch 
wohl unterſchieden iſt, zuweilen auch wenig genug von ihnen 
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ſcheint angenommen zu haben, wie aus tauſend zufälligen Ur— 
ſachen oder Veränderungen ſich ereignen kann. Daher, Ahn— 
lichkeiten und Unähnlichkeiten in Familien ſummariſch betrach— 
tet, die ganze zur Fortpflanzung eingerichtete Natur ſo zu 
einigem Gleichgewichte der Individualkraft des Keims von ſeiner 
erſten Geſtalt und der Verähnlichungskraft der Altern ſcheint 
angelegt zu ſeyn, daß weder die Originalität oder erſte For— 
mirungseigenheit des Keims ganz verſchwinde, noch die Ver— 
ähnlichungskraft der Altern Alles vermöge, ſondern Beydes in 
einander zu wirken beſtimmt, Beydes unzähligen Umſtänden zu 
mehrerer und minderer Entwickelung unterworfen ſey, damit 
der Reichthum der Mannigfaltigkeit und Nutzbarkeit der Ge— 
ſchöpfe und ihre Abhängigkeit unter einander vom Ganzen 
mit dem allgemeinen Urheber deſto größer und allherrlicher 
werde ). 

Bis dahin iſt mir, nach allen Beobachtungen, die ich 
über die Ahnlichkeit der Kinder mit ihren Altern zu machen 
Gelegenheit gehabt, wenigſtens ſo viel vollkommen klar gewor— 
den, daß — weder die Bonnet'ſche noch Büffon'ſche Theorie 
hinreichend iſt, das Phänomen, das keine Hypotheſe wegſo— 
phiſtiſiren kann, auch nur einiger Maßen beruhigend zu erklären. 
Denn man vermindere die Schwierigkeiten, ſo ſehr man will, 
immer bleiben noch unzählige offne Facta vor Augen. Wenn 
in der Mutter der präformirte Keim liegt, kann dieſer 
Keim ſchon Phyſiognomie haben? ſchon dem künftigen 
willkührlichſten erſten, willkührlichen zweyten Vater ähnlich 
ſeyn? Iſt er es nicht, wie ihm vollkommen ähnlich werden? 
Liegt der allenfalls ſchon phyſiognomiſche Keim im Vater, wie 
kann er das eine Mahl der Mutter, dem Vater das andere Mahl, 
oft Beyden zugleich, oft keinem von Beyden, ähnlich werden? 

Mich dünkt, etwas Keimliches, das heißt, ein zur 
Menſchengeſtalt organiſirbares Ganzes muß in der 


») Gedanken eines Freundes. 
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Mutter vorhanden ſeyn; aber etwas, das nichts iſt, als Be: 
ſtimmungsgrund des ſo und ſo beſchaffenen väterlichen und 
mütterlichen, ich weiß nicht was? das die Causa effi- 
ciens der lebendig werdenden Frucht iſt. Dieß unbeſtimmte, 
freylich der Natur und Temperatur der Mutter analoge Men ſch⸗ 
heitempfängliche, zu irgend einer Menſchengeſtalt 
überhaupt vorgebildete, zugerichtete Keimliche, erhält 
eine beſondere individuelle perſönliche Phyſio— 
gnomie, nach der Beſchaffenheit des Vaters und der Mutter, 
und nach dem Charakter des Momentes der Empfängniß, und 
vielleicht auch mancher fpäterer entſcheidender Momente. Im— 
mer alſo bleibt der Freyheit und Vorbereitung des Menſchen 
erſtaunlich viel übrig. Man kann ſeine Säfte verderben oder 
verbeſſern, man kann ſich in ruhige oder heftige Gemüthsbe— 
wegung ſetzen, man kann Empfindungen der Liebe erwecken, 
einander auf mancherley Weiſe auf- und abſpannen, u. ſ. w. 
Und auch mit daher, denke ich, nicht von einer der Zeu— 
gung vorgehenden phyſiognomiſchen Präformation, we— 
nigſtens bey weitem nicht von dieſer allein, hängt ſowohl die 
Natur der Knochen, als der Muskeln und der Ner— 
ven, und ſodann des Charakters ab. Freylich auch das Dr: 
ganiſirbare, Bildſame, Primitive, hat allemahl 
auch eine eigene Individualität, die nur gewiſſe feine Geiſtig— 
keiten annehmen kann, und gewiſſe reſpuiren muß. Doch genug 
hiervon. 
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VII. 


Einige Beobachtungen über Neugeborne, 
Sterbende und Todte. 


Jo beobachtete einige Kinder, etwa eine Stunde nach ihrer, 
nicht harten, Geburt. Ich bemerkte eine frappante, freylich 
verjüngte, Ahnlichkeit ihres Profils mit dem ihres Vaters. 
Dieſe Ahnlichkeit verlor ſich in wenigen Tagen beynahe gänz— 
lich. Der Einfluß der offenen Luft und der Nahrung, ver— 
muthlich auch der Lage, veränderten die beſtimmte Zeichnung 
ſo ſehr, daß man einen ganz andern Menſchen vor ſich zu 
ſehen glaubte. 

Ich ſah dieſe Kinder, das eine etwa 6 Wochen, das 
andere etwa 4 Jahre nach der Geburt, todt; und etwa 12 
Stunden nach ihrem Sterben, bemerkte ich vollkommen wie- 
der dasſelbe Profil, das ich etwa eine Stunde nach ihrer 
Geburt an ihnen bemerkt hatte; nur mit dem Unterſchiede, daß 
das Profil des todten Kindes, wie natürlich, etwas feſter und 
geſpannter war, als des lebenden; etwas von dieſer Ahnlich⸗ 
keit aber verlor ſich am dritten Tage wieder merklich. 

Ich ſah Männer von 50 und 70 Jahren, die in ihrem 
Leben nicht die mindeſte Ahnlichkeit mit ihren Söhnen zu ha— 
ben ſchienen, deren Geſichter beynahe aus einer ganz verſchie— 
denen Claſſe zu ſeyn ſchienen, todt. Am zweyten Tage nach 
ihrem Sterben war ihr Profil, des Einen, dem Profil des 
ſälteſten, des Andern, dem Profil feines dritten Sohnes, 
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gerade ſo frappant ähnlich, wie jene der oben angeführten tod— 
ten Kinder ihrem lebenden Profile eine Stunde nach der Ge— 
burt waren. Freylich ſtärker, und nach dem Mahlerausdruck 
härter. Aber auch hier verlor ſich am dritten Tage etwas von 
der Ahnlichkeit. 

So viele Todte ich geſehen, habe ich dabey die einförmige 
Beobachtung gemacht, daß ſie etwa 16, 18, 24 Stunden nach 
ihrem Tode (je nachdem ſie eine Krankheit gehabt hatten) eine 
ſchönere Zeichnung hatten, als ſie in ihrem Leben niemahls 
gehabt hatten, viel beſtimmter, proportionirter, harmoniſcher, 
homogener, edler, viel edler, erhabener. 

Dürfte nicht vielleicht (dachte ich) bey allen Menſchen eine 
Grundphyſiognomie ſeyn? durch die Ebbe und Fluth der Zu— 
fälle und Leidenſchaften verſchwemmt? vertrübt? die ſich nach 
und nach durch die Ruhe des Todes wieder herſtellte, wie trüb— 
gewordenes Waſſer, wenn es ungerüttelt ſtehen kann, helle wird? 

Bey einigen Sterbenden, die nichts weniger als einen 
edeln, großen oder erhabenen Charakter in ihrem Leben gehabt 
hatten, habe ich einige Stunden vor ihrem Tode bey einigen 
bloß einige Augenblicke vorher (die eine war im delirio) eine 
unausſprechliche Veredlung ihrer Phyſiognomie wahrgenom— 
men! Man ſah einen neuen Menſchen vor ſich! Colorit und 
Zeichnung und Grazie; Alles neu, Alles morgenröthlich! himm— 
liſch! .. unbeſchreiblich edel, erhaben! Der Unaufmerkſamſte 
mußte ſehen „ der Unempfindlichſte empfinden! Ebenbild 
Gottes — ſah ich unter den Trümmern der Verweſung her— 
vorglänzen, mußte mich wenden, ſchweigen und anbethen. 
Ja! du biſt noch, biſt noch, Herrlichkeit Gottes, auch 
in den ſchwächſten, fehlervollſten Menſchen! 


VIII. 


Über einige einzelne Theile des menſchlichen 
Körpers. 


A 
Über die Stirne. 


Meine eigenen Bemerkungen über die Stirne des Menſchen 
ſind folgende: 

Die Geſtalt, Höhe, Wölbung, Proportion, Schief— 
heit und Lage des Schedels der Stirn zeigt die Anlage, 
das Maß der Kräfte, die Denkens- und Empfindensweiſe 
des Menſchen; die Stirnhaut, ihre Lage, Farbe, Fal— 
tung, Spannung, den leidenſchaftlichen, den actuel— 
len Zuſtand ſeiner Kräfte; der Knochen das innere Maß 
der Kraft; die Haut die Anwendung der Kraft. 

Der innere Knochen bleibt ſo viel, als unverändert, 
wenn ſich die äußere Haut runzelt. Aber auch dieſe Runzelung 
iſt nicht bey jeder innern Geſtalt der Hirnknochen dieſelbe. 
Gewiſſe Plattheiten führen gewiſſe Runzeln, gewiſſe Wöl— 
bungen andere mit ſich; ſo daß ſich von den Falten, an ſich 
betrachtet, auf die Wölbung der Stirne, von dieſer, an ſich 
betrachtet, auf jene ſchließen läßt. Gewiſſe Stirnen ſind nur 
verpendiculärer, gewiſſe nur horizontaler, gewiſſe nur bogi— 
ger, gewiſſe nur vermiſchter und verworrener Falten fähig. 
Schalenförmige, eckloſe Stirnen haben gemeiniglich, wenn 
ſie ſich falten, die einfachen, unverworrenſten Falten. 
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Doch die Falten bey Seite. Was die alten und neuern Phy— 
ſiognomen unbeſtimmt gelaſſen haben: die eigentliche Zeich— 
nung, den Umriß und die Lage der Stirn, das halte ich 
für das wichtigſte, was ſich der phyſiognomiſchen Beobach— 
tung darſtellt. 

Man kann die Stirnen, im Profile betrachtet, in drey 
Hauptclaſſen eintheilen, in zurückliegende, perpen di— 
culare und vorhängende. Jede dieſer Claſſen hat eine 
Menge Unterordnungen, die ſich aber leicht wieder in Gat— 
tungen bringen laſſen, deren vornehmſte ſind: (a) 

1. Geradlinige, 2. halbrund⸗,halbgerad⸗ 
linige, die in einander fließen; 3. halbrund⸗, 
halb geradlinige, gebrochene; 4. rundlinige, 
einfache; 5. rundlinige, doppelte und drey⸗ 
fache. 

Nun einzelne Bemerkungen: (b) 

1. Je länger die Stirn, deſto n (ce- 
teris paribus) und kraftloſer. 

2. Se gedrängter, kürzer, fefter bie Stirn, deſto 
gedrängter, unluftiger, feſter der Charakter des Menſchen. 

3. Je bogenliniger und eckloſer die Umriſſe, deſto 
zarter und weicher, je gerader, deſto feſter und härter der 
Charakter. 

4. Vollkommene Perpendicularität vom Haar 
zu den Augenbrauen iſt — Verſtandloſigkeit. 

5. Perpendicularität, die oben fanft ſich wölbt, 
wie 6. — zeigt treffliche Anlage zu kaltem, ſtillem, tiefem 
Denken. 

6. Vorhängende, wie 9. 10. 11. 12., imbecil, un⸗ 
reif, ſchwach, dumm. 

7. Rückwärtsliegende, wie 1. 2. 3. 4., Überhaupt 
mehr Imagination, Witz, Feinheit. 

8. Stirnen oben rund und vorſtehend, unten gerade, im 

III. 5 | 
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Ganzen perpendiculär, ungefähr wie 7., find ſehr verſtändig, 
ſehr lebhaft, ſehr empfindlich, ſehr heftig und — eiskalt. 5 

9. Sonft find auch die geradlinigen, ſchrägliegenden Stir— 
nen ſehr heftig und lebhaft. f i 

10. Bogige Stirnen, wie 5., ſcheinen eigentlich weibliche 
Stirnen zu ſeyn. 5. ift hellſehend. (Ich brauche das Wort 
denkend vom weiblichen Geſchlechte nicht gern; auch die ver— 
ftandigften Frauen denken wenig oder nicht — fie ſe— 
hen Bilder, reihen dieſe — aber mit abſtracten Zeichen wiſ— 
ſen ſie kaum umzugehen.) 8. iſt unleidlich dumm. 12. das non 
plus ultra der Dummheit und Schwäche. f 

11. Glückliche Verbindung gerader und bogiger Linien, 
und glückliche Lage der Stirn machen den vollkommenſten Cha⸗ 
rakter von Weisheit aus. Glückliche Verbindung heiß 
ich unmerkliche Ineinanderfließung, und glückliche Lage 
heiß ich eine nicht ſehr perpendiculäre, und nicht ſehr zurück— 
liegende, ungefähr wie 2. 

12. Ich wollte beynahe als Axiom ſetzen: alle Gera d— 
heit als ſolche verhält ſich zur Gebogenheit als ſolcher, 
wie Kraft und Schwäche, wie Steifſinn und Bieg— 
ſamkeit, wie Verſtand und ſinnliche Empfindung. 

13. Noch keinen Menſchen mit ſcharf hervordringenden 
Augenknochen habe ich geſehen, der nicht zu feinen Verſtandes— 
übungen und Entwürfen der Klugheit große Anlagen hatte. 

14. Aber ohne dieſe ſcharfe Ecke gibt es vortreffliche Köpfe, 
die mehr Stätigkeit haben, wenn ſich die Stirn unten, wie 
eine perpendiculäre Mauer, auf horizontale Augenbrauen 
ſenkt, und zu beyden Seiten fanft rund gegen die Schläfe wölbt. 

15. Perpendiculäre Stirnen, die vorſtehen, nicht 
unmittelbar auf der Naſenwurzel ruhen, ſchmal ſind, fal⸗ 
tig, kurz, glatt, ſind gewiſſer Ausdruck von ſchwachen 
Anlagen, wenigem Verſtand, weniger Einbildungskraft, we— 
niger Empfindung. 
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16. Stirnen mit vielen eckigen, knotigen Pro- 

tuberanzen zeigen immer viel lebendige, feſte, harte, drü— 
ckende, feurige, heftige Wirkſamkeit und Starrſinn an. 

17. Es ift immer ein Zeichen eines heitern, ge- 
ſunden Verſtandes und einer guten Complexion, wenn 
das Profil einer Stirn zwey proportionirte Bogen 
hat, davon der untere vorſteht. 

18. Augenknochen mit beſtimmten, merklichen, leicht 
nachzuzeichnenden, feſten Bogen, habe ich an keinen, als 
edeln, großen Menſchen geſehen. Alle antiken Ideale haben 
dieſen Bogen. i 

19. Gevierte Stirnen, wohl verſtanden, die noch 
beträchtliche Seitenwände haben — und feſte Augenknochen — 
ſind die klügſten und zuverläſſigſten Charaktere. 

20. Perpendiculäre Falten der Stirne zeigen An— 
ſtrengung und Kraft, wenn ſie der Stirn natürlich ſind; ho— 
rizontale und in der Mitte ab- oder aufwärts gebrochene 
Falten, überhaupt, Nachlaß, Kraftloſigkeit an. 

21. Perpendiculäre tiefe Einſchnitte in den Knochen 
der Stirne zwiſchen den Augenbrauen habe ich immer nur an 
geſund denkenden, freyedeln, geſchickten Menſchen gefunden, 
woferne kein poſitiv widerſprechender Zug da war. 

22. Die vena frontalis, oder das bläuliche Ypſilon (Y) 
mitten auf einer offnen, runzelloſen, wohlgewölbten Stirne, 
habe ich nie als an Menſchen von ſonderbaren Talenten und 
feurigedlem Charakter gefunden. 

23. Die entſcheidendſten Zeichen einer vortrefflichen und 
vollkommenen, ſowohl ſchönen, als bedeutungsvollen, verſtand— 
reichen, edeln Stirn ſind folgende: 

a) Auffallende Proportion zum übrigen Theile 
des Geſichts. Sie muß mit der Naſe und dem Untertheile des 
Geſichtes gleich lang ſeyn. 

b) Breite, die oben ſich entweder ovalirt (wie die mei⸗ 
ſten Stirnen großer Engländer), oder beynahe geviert iſt. 

5 * 
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c) Reinheit von allen Unebenheiten und Runzeln; doch 
muß ſie ſich runzeln können; aber nur bey tiefem Nach— 
denken, Schmerzen und würdiger Indig nation. 

d) Sie muß oben zurück, unten vorſtehen. 

e) Die Augenknochen müſſen einfach, horizontal ſeyn, 
und von oben herab anzuſehen, einen reinen Bogen darftellen. 

) In der Mitte darf fie von oben herab, und in die Quere 
eine kleine Vertiefung haben, die nur bey einfachem und 
hoch herabfallendem Lichte merkbar iſt, und die Stirn in vier 
beynahe gleiche Kammern abtheilt. 

g) Die Farbe der Haut muß heller ſeyn, als am übrigen 
Geſichte. 

h) Die Stirn muß allenthalben aus ſolchen Umriſſen be— 
ſtehen, daß, wenn man nur Eine Section etwa eines Drittels 
davon ſieht, man nie weiß, ob ſie von einer geraden oder 
krummen Linie iſt. 

24. Mit kurzen, runzligen, knotigen, irregulären, auf 
der einen Seite eingedrückten, ausgekerbten Stirnen, die 
ſich immer anders falten, mache keine vertraute Freundſchaft. 

25. Sey nie verzagt, ſo lange ein Menſch, ein Freund, 
ein Feind, ein Kind, ein Bruder, ja ſogar ein Verbrecher 
noch eine gute, wohl proportionirte, offne Stirne hat. Es iſt 
gewiß allemahl noch Vieles mit ihm anzufangen, und Vieles 
von ihm zu hoffen. 


B- 
Bon den Augen. 


Blaue Augen zeugen überhaupt mehr von Schwäche, 
Weiblichkeit, Weichheit, als die braunen und ſchwarzen. 
Zwar gibt es unzählige kraftvolle Menſchen mit blauen Augen, 
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doch finde ich viel mehr ſtarke, männliche, denkende 
Menſchen mit braunen, als mit blauen Augen. Woher es komme, 
daß man in China, oder in den philippiniſchen Inſeln 
ſehr ſelten blaue Augen, und niemahls, als nur bey Euro: 
päern, oder bey Leuten, die in dieſen Gegenden von europäi— 
ſchen Altern geboren ſind, geſehen habe, iſt unterſuchens— 
werth — um ſo mehr, da kein weichlicheres, wollüſtigeres, 
friedſameres, fauleres Volk iſt, als die Chineſen. 

Choleriſche Menſchen haben allerley Arten von Augen, 
doch mehr braune und grünliche, als blaue. Grünliche ſind 
beynahe ein entſcheidendes Zeichen von Heftigkeit, Feuer und 
Muth. 

Hellblaue Augen habe ich faſt nie bey melancholiſchen, 
ſelten bey choleriſchen, am allermeiſten bey phlegmatiſchen Tem— 
peramenten, die jedoch viel Activität hatten, angetroffen. 

Augen, wo der untere Bogen des obern Augenliedes ho— 
her Zirkelbogen war — habe ich immer gut, zart, auch furcht— 
ſam, zaghaft, ſchwach befunden. 5 

Augen, die, wenn ſie offen, und nicht zuſammengedrückt 
ſind, lange, ſcharfe, ſpitzige Winkel gegen die Naſe haben, 
habe ich faſt nie, als bey ſehr verſtändigen, oder ſehr . 
Menſchen gefunden. 

Ich habe noch kein Auge, deſſen Augenlied horizontal auf 
dem Apfel ſich zeichnete, und halb den Stern durchſchnitt, ge— 
ſehen, als an ſehr feinen, ſehr geſchickten, ſehr liſtigen Men— 
ſchen; wohl verſtanden, an ſehr vielen redlichen auch, die aber 
ſehr feinen Verſtand hatten, und viel Anſtelligkeit. 

Augen, die weit offen ſind, ſo daß viel Weißes noch un— 
term Stern zum Vorſchein kömmt — habe ich an den blöde— 
ſten, phlegmatiſchen — und zugleich an den muthigſten und 
feurigſten gefunden. Neben einander geſetzt, wird man leicht 
das Matte und Feurige, das Unbeſtimmte und Beſtimmte un— 
terſcheiden können. Die Feurigen ſind feſter, kecker gezeichnet, 
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haben weniger Schweifung, gleich dickere, beſchnittnere, je— 
doch weniger hautige Augenlippen. 


Zugabe. 


Aus dem Gothaiſchen Hofkalender (1771) oder 
größten Theils aus Büffon. 


1. Die gewöhnlichſten Farben der Augen ſind dunkel pome— 
ranzenfarb, gelb, grün, blau, grau und grau mit weiß ver— 
miſcht. Die blauen und pomeranzengelben trifft man am mei— 
ſten an. Ofters befinden ſich beyde Farben in Einem Auge. Die 
Farbe derjenigen, welche man für ſchwarze Augen hält, iſt 
nichts anders, als gelbbraune oder dunkle Pomeranzenfarbe. 
Um ſich hiervon zu überzeugen, darf man nur dieſe Augen in 
der Nähe betrachten. In der Ferne oder gegen das Licht ſchei— 
nen ſie bloß deßwegen ſchwarz, weil die braungelbe Farbe ſo ſehr 
mit dem Weißen im Auge abſticht, daß man ſie in Abſicht auf 
das Weiße für ſchwarz hält. Die Augen, welche weniger braun— 
gelb ſind, werden auch unter die ſchwarzen gerechnet; ſie ſind 
aber nicht fo ſchön als die andern, weil dieſe Farbe gegen das 
Weiße nicht ſo hoch ausfällt. Es gibt auch gelbe und hellgelbe 
Augen. Dieſe fallen gar nicht ſchwarz aus, weil dergleichen 
Farben nicht dunkel genug ſind, um ſich im Schatten zu ver— 
lieren. 

Man ſieht ſehr oft in dem nähmlichen Auge Anſtriche von 
Pomeranzenfarbe, von gelber, von grauer und von blauer. 


Sobald etwas Blaues ſich darunter befindet, es mag fo wenig 


ſeyn, als es will, ſo wird dieſe Farbe die herrſchende. Sie zeigt 
ſich in Fäſerchen durch den ganzen Umfang des Regenbogens, 
und das Pomeranzenfarbige ſteht in Flocken in einer kleinen 
Entfernung von dem Stern um dasſelbe herum. Das Blaue 
verändert dieſe Farbe ſo ſehr, daß das ganze Auge blau aus— 
ſieht, und man wird die eingemiſchte Pomeranzenfarbe nicht 
eher gewahr, als wenn man es in der Nähe betrachtet. 
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Die ſchönſten Augen ſind diejenigen, welche ſchwarz oder 
blau ausſehen. Die Lebhaftigkeit und das Feuer, welche ) die 
vornehmſte und beſtimmteſte Eigenſchaft der Augen ausmachen, 
herrſchen ſtärker in den ſtark gefärbten, als in denjenigen Au— 
gen, die nur einigen Anſtrich von Farbe haben. Die ſchwarzen 
Augen drücken ſich daher ſtärker und lebhafter aus; aber in den 
blauen Augen findet ſich mehr ſanfte Anmuth, und vielleicht 
iſt auch ihr Ausdruck feiner. Es blickt in den erſten ein Feuer, 
das gleichförmig funkelt, weil der Grund, der uns von einer— 
ley Farbe zu ſeyn ſcheint, überall einerley Lichtſtrahlen zurück— 
wirft. In den Lichtſtrahlen hingegen, welche die blauen Augen 
beleben, herrſcht eine Mannigfaltigkeit der Veränderungen. 
Denn da ſich in denſelben mehrere Anſtriche von Farben be— 
finden, ſo werden auch mehrere Arten von Lichtſtrahlen zurück— 
geworfen. . 

Es gibt Augen, in welchen man, fo zu fagen, keine Farbe 
bemerkt. Sie ſcheinen ganz anders als andere gebaut zu ſeyn. 
Der Regenbogen hat nur einige ſo ſchwache Anſtriche von blau 
oder grau, daß dieſelben an einigen faſt weiß ſind. Die 
Schattirung von Pomeranzenfarbe iſt ſo leicht, daß man ſie 
mit Mühe von dem Grauen und Weißen unterſcheidet. Das 
Schwarze des Sterns nimmt ſich in dieſem Fall allzu ſehr aus, 
weil die Farbe des Regenbogens nicht dunkel genug iſt. Man 
ſieht, ſo zu reden, nichts als den Stern, der mitten im Auge 
einzeln da ſteht. Die Augen ſprechen nichts, und ihr Blick 
fällt ſteif und todt aus. 

Es gibt auch Augen, in welchen der Regenbogen in das 
Grüne fällt. Dieſe Farbe iſt ſeltener, als das Blaue, das 
Graue, das Gelbe und das Braungelbe. Man ſieht nicht we— 
niger Leute, deren beyde Augen nicht von einerley Farbe ſind. 
Dieſes iſt beſonders dem Menſchen, dem Pferde und dem 
Hunde eigen. 


) Neben der Form und Zeichnung, 
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2. Aus Büffon. Beſonders in den Augen mahlen ſich 
die Bilder unſerer geheimſten Regungen kenntlich. Das Auge 
gehöret der Seele näher an, als irgend ein anderes Werkzeug; 
es ſcheint ſie zu berühren, und an allen ihren Bewegungen 
Theil zu nehmen; es drückt ihre lebhafteſten Leidenſchaften 
und die ungeſtümſten Bewegungen ſowohl, als die gelinde— 
ſten Bewegungen und zärtlichſten Empfindungen aus; es zeigt 
ſie in ihrer völligen Stärke, ſo rein, wie ſie entſtehen; es 
pflanzt ſie durch ſchnelle Bewegungen fort, die Feuer, Wirk— 
ſamkeit und das Bild der Seele, von der ſie herkommen, in 
eine andere Seele bringen. Das Licht der Gedanken, und die 
Hitze der Empfindung werden zugleich vom Aug' empfangen 
und zurückgeworfen. Es iſt der Sinn des Geiſtes und die 
Sprache des Verſtandes. Man ſehe auch, wenn man Zeit hat, 
George Daümer's Dissertatio de Oculiloquio. Altorfi 
1702. 

3. Die Augen ſind, ſo wie in der Natur, alſo auch in 
der Kunſt, verſchieden geformt an den Bildern der Gotthei— 
ten, und an den idealiſchen Köpfen, ſo daß das Auge ſelbſt 
ein Kennzeichen von jenen iſt. Jupiter, Apollo, Jun o 
haben dieſelben groß und rundlich gewölbt und enger, als 
gewöhnlich, in der Länge, um den Bogen derſelben deſto er— 
habener zu halten. Pallas hat ebenfalls große Augen; aber 
das obere Augenlied, welches in die Höhe gezogen iſt, bildet 
das Liebreizende und das Schmachtende, von den Griechen 
v goy genannt. Ein ſolches Auge unterſcheidet die himmliſche 
Venus Urania von der Juno, und jene, weil ſie ein 
Diadem, wie dieſe, hat, iſt daher von denen, die dieſe Be— 
trachtung nicht gemacht haben, für eine Juno gehalten wor— 
den. Viele der neuern Künſtler ſcheinen hier die Alten über— 
treffen zu wollen und haben das, was Homer Ochſenau— 
gen oder große Augen nennt, in hervorliegenden Augäpfeln, 
die aus ihrer Einfaſſung hervorquellen, zu bilden vermeint. 
Solche Augen hat der neue Kopf der irrig vermeinten Cleo— 


AS 


VIII. über einige einzelne Theile des menſchlichen Körpers. 73 
patra in der Villa Medicis, wie ſie an gehängten Menſchen 
ſeyn würden, und eben dergleichen Augen hat ein junger Bild— 
hauer einer ihm aufgetragenen Statue einer heiligen Jungfrau 
in der Kirche von S. Carlo al Torso gegeben. Winkelmann 
von der Kunſt der Griechen. 53. 

4. Aus Scipionis Claramontii Semiotica moralis etc. 
cura Conringü, Lugduni 1704. 8. Lib. VI. cap. 9. de oculis 
eorumque aspectibus. 

Aspectuum plurimae sunt differentiae, 1. Ex PROJECTIONE 
oculi et RETRACTIONE. Est ille ferventis cupidilatis aspectus, 
ut in ira et amore. Huic contrarius aspectus est retractus. 
Retrahitur enim vis, quae in contrario aspectu emitlitur, in 
modestis hominibus erga eos, quos reverentur, in pudibun- 
dis adolescentibus adversus foeminas. Quandoque contrarii 
ejusmodi aspectus ex contrariis affectibus commiscentur. Verbi 
gratia, si quis ardenter amet, et eliam pudore magno deti- 
neatur, pudor retrahit aspectum, at concitat amor. In ea 
perturbalione aspectus quoque perturbatur et nutat; vel enim 
limis aspicit, si commoditas adsit, vel instar solis per raram 
aliqua ex parte nubem erumpentis instans interdum aspectus 
aperitur, interdum obducitur. 

2. Ex EXPLICATIONE et CONTRACTIONE oculi. EXPLICATIO 
est, quando oculus hilaritate enitescit; CONTRACTIO autem, 
quando tristitia quoddam ducit nubilum. Contractionem 
autem et retractionem differenter statuo. In retractione in 
profundum recedit repraesentatio ferme animi, in contrac- 
tione cogitur in semetipsum animus. 8 

3. Ex REcTo aspectu, aut oBLIQUo. Aspectus obliquus 
ex cupiditate nascitur, cum vel pudore impeditur, vel pudo- 
rem praetendit. Femellae hoc aspectu amatores plerumque 
irreliunt. 0 

4. Ex Moru et CuETE oculi. Si huc illucque verlantur 
oculi, mobiles sunt, si in eodem obtutu perseverent, i 


dicunlur. Hic est motus ipse per se oculi; at ex palpebra, 
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cum aperta ipsa manet, intenli et vigentes oculi, conniven- 
ies contra cum claudilur; cum alternat autem vices clandendo 
et aperiendo oculos, nutare dicuntur. 

5. Ex Ahumiditate et siceitale aspectus. Anacreon hu- 
midum oculum Veneri tribuit. 

Aristoteles in Physiognomia inquit: Quicunque habent 
oculos eminentes, fatui; referuntur ad apparentem decentiam, 
et asinos. Lib. 6. cap. 11. p. 411. 

5. Auch einmahl aus dem genievollen Sternnarren The o— 
phraſtus Paracelſus eine Stelle: 

Damit wir auf die Practik unſers Vornehmens kommen, 
und ſolche Zeichen ſammt ihrer Bedeutung eines Theils erzäh— 
len, iſt zu merken, daß die ſchwarzen Augen gemeinig— 
lich geſunde Augen anzeigen, ein ſtätes Gemüth, nicht wan— 
kelmüthig, nicht furchtſam, ſondern beherzt, wahrhaft und 
ehrenhaft. Graue Augen zeigen gemeiniglich an einen fal— 
ſchen Menſchen, unſtät, wankelmüthig. Blöde Augen aber 
gute Rathſchläge, liſtig und tückiſch mit feinen Thaten. Ein 
ſchlechtes oder ein falſches Geſicht, das auf beyden Seiten, 
oder unter ſich und über ſich ſehen kann, zeigt gewißlich einen 
falſchen, liſtigen Menſchen an, der ſelbſt nicht bald zu betrü— 
gen iſt, mißtrauiſch, und iſt ihm ſelbſt auch nicht allemahl zu 
trauen; flieht harte und viele Arbeit, wo er kann, nähret 
ſich gern mit Müßiggang, Spielerey, Wucherey, Räuberey 
u. dgl. Kleine Augen, oder die tief im Haupte ſtehen, kühn, 
ſtreitbar und unverzagt, tückiſch und geſchwind mit böſen Tha— 
ten, können viel leiden ꝛc. Große Augen bedeuten einen gei— 
zigen, gefräßigen Menſchen, und zuvor, wenn ſie vorder im 
Haupte ſtehen. Augen, die ſtets auf- und zugehen, be— 
deuten ein blödes Geſicht, einen furchtſamen und ſorgſamen 
Menſchen. Augen, die ſchnell hin und wieder ſchie— 
ßen, ein Buhlherz, Vorſichtigkeit, behende Rathſchläge. Au— 
gen, die ſtets unter ſich ſehen, zeigen einen ſchamhaf— 
ten, züchtigen Menſchen an. Rothe Augen zeigen einen küh⸗ 


1 ; 2 . 
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nen, ſtarken Menſchen an. Scheinende Augen, die ſich 
nicht bald bewegen, zeigen einen Helden an, großer Tha— 
ten, keck, freudig, und der von ſeinen Feinden ſehr gefürch— 
tet wird. Theophrasti Paracelsi opera. Strasb. 1616. fol. Tom. 
I. de natura rerum. L. IX. p. 912. 

Es wird wohl Niemanden beyfallen, daß ich alle diefe Ur— 
theile unterſchreibe — ſie ſind größten Theils ungerecht — 
oder doch unbeſtimmt. Man könnte von großen und kleinen 
Augen, ohne nähere Beſtimmung, mit demſelben Rechte, ge— 
rade das Gegentheil ſagen. 


— — 


Se 
Augenbrauen. 


Die Augenbrauen ſind oft, an ſich allein betrachtet, für 
den Charakter des Menſchen entſcheidend, wie z. B. die Au— 
genbrauen eines Torquato Taſſo, Leon Baptifta 
Alberti, Boileau, Türenne, Le Fevre, Axel 
Ochſenſtirn, Clarke, Newton u. ſ. w. 

Einfachbogige Augenbrauen ſind jungfräulicher Cha— 
rakter. 

Geradlinige, horizontale, männlicher. 

Zuſammengeſetzte aus horizontalen und b o— 
gigen — männlicher Verſtand und jungfräuliche Güte. 

Wildverworrene ſind immer Zeichen von wildem, 
oder, wenn die Haare zart ſind, von ſanftem Feuer. 

Gedrängte, feſte, wo die Haare parallel laufen, 
und wie beſchnitten ſind, ſind wohl eines der entſcheidendſten 
Zeichen eines feſten, männlichen, reifen Verſtandes, tiefſehen— 
der Klugheit, und eines treuen, zuverläſſigen Sinnes. 

Zuſammen laufende Augenbrauen, die die 
Araber ſo ſchön finden, die alten Phyſiognomiſten für ein Zei- 
chen eines heimtückiſchen Charakters hielten, kann ich weder 
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ſchön, noch für heimtückiſches Weſen charakteriſtiſch finden. 
Man ſieht ſie an den redlichen, offenſten, liebenswürdigſten 
Geſichtern. Wahr iſt, ſie geben einem Geſichte ein etwas fin— 
ſteres Anſehen, und von irgend einer Trübe des Geiſtes und 
Herzens mögen ſie wohl Zeugen ſeyn. 

Geſenkte Augenbrauen, ſagt Winkelmann, geben 
dem Kopfe des Antinous etwas Herbes und Melancholiſches. 

Ich habe noch keinen tiefen Denker, auch nicht einmahl 
einen ſehr feſten oder klugen Mann mit ſchwachen hohen Au— 
genbrauen geſehen, die die Stirn gleichſam in zwey gleiche 
Theile theilten. 

Schwache Augenbrauen ſind immer ein Zeichen von 
Phlegma und Schwäche. Nicht, daß nicht choleriſche und kraft— 
volle Menſchen ſchwache Augenbrauen haben können. Dieſe 
Schwäche der Augenbrauen aber iſt immer Ausgabe, Abzug 
von der Kraft und vom Feuer. 

Eckige, ſtark gebrochene Augenbrauen ſind immer 
Zeichen feuriger, productiver Thätigkeit. 

Je näher die Augenbrauen auf den Augen liegen, deſto 
ernſthafter, tiefer, feſter der Charakter. 

Je entfernter von den Augen, deſto leichter, beweg— 
licher. 

Entfernt von einander, heiterer, offner, leichter 
Sinn. 

Weiße Augenbrauen, Zeichen der Schwäche. 

Schwarzbraune, der Feſtigkeit. 

In der Bewegung der Augenbrauen liegt unendlich viel 
Ausdruck, beſonders widriger, unedler Leidenſchaften, des Stol— 
zes, des Zorns, der Verachtung. Ein ſupercilioſer Menſch, 
iſt verachtend und verächtlich. 

Hier ein Dutzend Formen oder Chiffern von Augenbrauen. 
(e) Alle dieſe Formen vertragen ſich mit Verſtand. Alle Eon- 
nen verſtändigen Menſchen eigen ſeyn. Jedoch ſchwerlich 10., 
weniger ſchwer 11., ſchwerer 9., ſehr ſchwer 6., am ſchwerſten 
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4. — Hingegen 1. 2. 3. werden ſchwerlich ſich mit Unverſtand 
vertragen. 12. ift die Form beynah unverführbaren Verſtandes. 


D. 
Ein Wort über die Naſe. 


Wohl nannten die Alten die Naſe honestamentum faciei. 

Es iſt, glaube ich, ſchon irgendwo geſagt: Ich halte die 
Naſe für die Wiederlage des Gehirns. Wer die Lehre der 
gothiſchen Gewölbe halbweg einſieht, wird das Gleichnißwort 
Wiederlage verſtehen. Denn auf ihr ſcheint eigentlich alle 
die Kraft des Stirngewölbes zu ruhen, das ſonſt in Mund 
und Wange elend zuſammenſtürzen würde. 

Eine ſchöne Naſe wird nie an einem ſchlechten Geſicht ſeyn. 
Man kann ein häßliches Geſicht haben und zierliche Augen. 
Aber nicht eine ſchöne Naſe und ein häßliches Geſicht. Auch 
finde ich tauſend ſchöne Augen gegen eine einzige ſchöne Naſe. 
Und wo ich ſie fand, immer vortreffliche, immer ganz außer— 
ordentliche Charaktere. Non cuique datum est, habere nasum. 
Zu einer vollkommen ſchönen Naſe erfordere ich Folgendes: 

a) Ihre Länge ſoll der Stirnlänge gleich ſeyn. b) Bey 
der Wurzel muß eine kleine ſanfte Vertiefung ſeyn. e) Von 
vorne betrachtet, muß der Rücken (dorsum, spina nasi) breit 
und beynahe parallel ſeyn, jedoch über der Mitte etwas brei— 
ter. d) Der Knopf der Naſe, die Naſenkuppe, der Naſenball 
(orbiculus) muß weder hart noch fleiſchig ſeyn, und fein un— 
terer Umriß muß beſtimmt und auffallend rein gezeichnet, nicht 
ſpitz und nicht ſehr breit ſeyn. e) Die Naſenflügel (pinnae) 
müſſen von vorne beſtimmt gefehen werden, und die Löcher 
müſſen fi) darunter lieblich verkürzen. ) Im Profile betrach- 
tet, darf ſie unten nicht mehr als ein Drittel ihrer Länge 
haben. g) Die Naſenlöcher müſſen vorne etwas ſpitz, hinten 
runder, und überhaupt ſanft geſchweift feyn und durch's Pro⸗ 
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fil der Oberlippe in zwey gleiche Theile getheilt werden. h) Die 
Seiten der Naſe oder des Naſengewölbes müſſen beynahe wand— 
artig ſeyn. i) Oben muß ſie ſich wohl an den Bogen des Au⸗ 
genknochens anſchließen, und beym Auge muß ſie wenigſtens 
einen halben Zoll Breite haben. So eine Naſe iſt mehr werth 
als ein Königreich. Es gibt aber unzählige vortreffliche Men— 
ſchen mit häßlichen Naſen. Aber ihre Vortrefflichkeit iſt wie— 
derum ganz verſchieden von anderer Menſchen Vortrefflichkeit. 
Ich habe die reinſten, verſtändigſten, edelſten Geſchöpfe mit 
kleinen Naſen von hohlem Profil geſehen, aber die Vortrefflich— 
keit derſelben beſteht mehr im Leiden und Hören, Lernen, Em— 
pfangen, Genießen feiner geiſtiger Wirkungen (wenn nähm— 
lich ihr übriger Bau fein organiſirt iſth. Oben bey der Wurzel 
vorgebogene Naſen hingegen ſind vortrefflicher zum Gebiethen, 
Herrſchen, Wirken, Durchſetzen, Zerſtören. Geradlinige Na— 
ſen möchte ich Schlußſteine zwiſchen den beyden andern nennen. 
Sie wirken und leiden mit Kraft und Stille. 

Boerhaave, Socrates, Laireſſe, hatten mehr und 
minder häßliche Naſen, und waren große Männer, aber ihr 
Charakter war ſanft und duldend. 

Ich habe noch nie eine Naſe mit einem breiten Rücken 
geſehen, er mochte nun gebogen oder gerade ſeyn, als an ganz 
außerordentlichen Menſchen. Man kann auch zehntauſend le— 
bende Geſichter, und tauſend Porträte merkwürdiger Menſchen 
durchgehen, ehe man eine einzige ſolche findet. 

Mehr oder weniger ſolche Naſen hatten z. B. Raynal, 
Fauſtus Socinus, Swift, Cäſar Borgia, Clep⸗ 
zecker, Anton Pagi, Johann Carl von Enken⸗ 
berg (ein Mann von Simſoniſcher Stärke), Paul Sarpi, 
Petrus Medicis, Franciscus Carracci, Caſſini, 
Lucas von Leyden, Titian. 

Es gibt aber auch Naſen, die keinen breiten Rücken ha— 
ben, oben bey der Wurzel ſehr ſchmal ſind, von außerordent— 
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richer Kraft. Aber ihre Kraft iſt mehr elaſtiſch, mehr momentan, 
als fortdrückend. | | 

Die tartariſchen Völker haben durchgehende platte 
eingebogene Naſen. Die afrikaniſchen Schwarzen 
Stumpfnaſen, die Juden größten Theils Habichtsnaſen. Die 
Engländer haben ſelten ſpitze Naſen, mehrentheils knorpe— 
lig. Die Holländer haben, aus Porträten zu ſchließen, 
ſelten ſchöne und ſehr bedeutende Naſen. Große und bedeutende 
Naſen haben die Italiener; die großen Franzoſen ha⸗ 
ben, meines Ermeſſens, den Charakter ihrer Größe am mei— 
ſten in den Naſen. Man ſehe z. B. die Porträtſammlungen von 
Perault und Morin. 

Kleine Naſenlöcher find beynahe ein ſicheres Zeichen un- 
unternehmender Furchtſamkeit. Sichtbar athmende, offne Na— 
ſenflügel ein ſicheres Zeichen feiner Empfindung, die leicht in 
Sinnlichkeit und Wolluſt ausarten kann. 


— — lu 


E. 
über den menſchlichen Mund und die Lippen. 


Alles liegt in dem menſchlichen Munde, was im menſchli— 
chen Geiſte liegt. 

Der Mund in ſeiner Ruhe, und der Mund in ſeinen un— 
endlichen Bewegungen, welch eine Welt voll Charakter! Wer 
will ausſprechen, was er ausſpricht, ſelber, wenn er ſchweigt. 

Ein Menſch, der die Würde dieſes Gliedes — wie ganz an— 
ders iſt es, als alles Andere, was man Glied nennt? wie nicht 
abzulöfen? wie nicht zu beſtimmen? wie viel einfacher und 
zuſammengeſetzter? — ein Menſch, der die Würde dieſes Gliedes 
kennte, fühlte, innigſt fühlte — er ſpreche Gottesworte, und 
feine Worte wären Gottesthaten ... O daß ich nur zittern 
kann, ſtatt zu ſprechen, von der Herrlichkeit des Mundes, die⸗ 
ſes Hauptſitzes der Weisheit und Thorheit, der Kraft und 
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Schwachheit, der Tugendhaftigkeit und Laſterhaftigkeit, der 
Feinheit und Grobheit des menſchlichen Geiſtes! dieſem Sitze 
aller Liebe und alles Haſſes, aller Aufrichtigkeit und Falſchheit, 
aller Demuth und alles Stolzes! aller Verſtellung und 
Wahrheit! 

O zu welchen Anbethungen würde er ſich 8 öffnen oder ſchlie— 
ßen mein Mund, wenn ich mehr Menſch wäre? 

O die verſtimmte, verunmenſchlichte Menſchheit! O trau— 
riges Geheimniß meiner mich mißbildenden Jugendjahre! Wille 
des Allwaltenden, wann wirſt du dich aufhellen? .. Ich bethe 
an, weil ich fühle, daß ich — nicht anzubethen würdig bin! 
Doch werde ich es werden, wie es Menſchen werden können, 
denn der mich ſchuf, einen Mund gab er mir. 

O ewiges Leben, wie mir ſeyn wird, wenn ich im Ange— 
ſichte Chriſtus den Mund der Gottheit mit meinen Augen ſe— 
hen und aufjauchzend fühlen werde: »Auch ich habe einen Mund, 
Ebenbild deſſen, den ich anbethe, empfangen! Den kann ich 
nennen, der mir ihn gab, o . Leben im bloßen Gedanken !« 

Mahler und Bildner! wie ſoll ich Euch erflehen, dieß hei— 
lige Organon zu ſtudieren in allen ſeinen feinen Zügen, aller 
ſeiner „Harmonie und Proportion? 

Übergießt manchen charakteriſtiſchen Mund lebender und 
todter Menſchen mit dem feinſten Gyps, und formirt darnach, 
und zeichnet darnach, und lernt daran beobachten, ſtudiert erſt 
Tage lang Einen! und Ihr habt, ſo mannigfaltig ſie ſeyn 
mögen, unzählige ſtudiert! Aber verzeiht mir: mein Herz iſt 
gepreßt; warum? in drey Jahren unter 10 bis 20 Arbeitern, 
denen ich vorpredigte, vorwies, vorzeichnete, habe ich den noch 
nicht gefunden, der, nicht etwa das Fühlbare gefühlt, nur das 
Anſchaubare geſehen, ergriffen und dargeſtellt hätte; was ſoll 
ich hoffen? | 

Alles, was ich erwarten kann, erwarte ich von den ſo 
leicht möglichen charakteriſtiſchen Gypsabgüſſen. Nur einmahl 
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ein Cabinett ſolcher geſammelt. Aber, die Wirkungen allzu ge— 
nauer, ſicherer Beobachtungen wären vielleicht zu weit greifend! 
Die Maſchine der Menſchheit ſchwinge ſich zu ſchnell! Die Welt 
möchte es nicht tragen, darum will die Vorſehung, daß man 
mit ſehenden Augen nicht ſehe. Beynahe mit einer Thräne im 
Auge ſage ich es, warum ich weinen möchte. Mitahnder der 
Menſchenwürde! du weißt es! Und Ihr ſchwächere, dennoch lie— 
bende, hier nicht fühlende Leſer, verzeiht mir! 

Unterſcheidet in jedem Munde a) die eigentliche Oberlippe 
an ſich; b) die eigentliche Unterlippe an ſich; e) die Linie, welche 
aus Vereinigung der beyden Lippen, wenn ſie ruhig geſchloſſen 
ſind, wenn ſie ohne Zwang geſchloſſen werden können, ent— 
ſteht; d) das Mittel der Oberlippe beſonders; e) und der Un— 
terlippe beſonders; f) den Fuß der Mittellinie an beyden En- 
den; und endlich g) den äußerſten Aus- oder Ablauf der Mit: 
tellinie auf beyden Seiten. Ihr werdet ohne dieſe Unterſchei— 
dungen keinen Mund richtig zeichnen und beurtheilen können. 

Wie die Lippen, ſo der Charakter. 

Feſte Lippen, feſter Charakter. Weiche und ſchnell beweg— 
liche Lippen, ſchnell beweglicher Charakter. 

Ausgezeichnete, beſtimmte, große, wohl proportionirte 
Lippen, aus denen die ſich ſanft und auf beyden Seiten gleich— 
fchlängelnde Mittellinie leicht nachzuzeichnen, leicht herauszu— 
heben iſt, ſind nie an ſchlechten, niedrigen, gemeinen Men— 
ſchen zu finden, wohl an wollüſtigen, aber nicht an falſchen, 
kriechenden, boshaften Charakteren. 

Verbiſſener, lippenloſer Mund, der bloß einer Linie gleicht, 
ſicheres Zeichen von Kälte, Fleiß, Ordnungsliebe, Genauheit, 
Reinlichkeit, und wenn er an beyden Enden aufwärts ſich zieht, 
von Affectation, Pratenfion, Eitelkeit, und allenfalls von 
dem, was aus kalter Eitelkeit entſtehen kann, Schalkheit. 

Sehr fleiſchige Lippen haben immer mit Sinnlich— 
keit, Trägheit und Praſſerey zu kämpfen. 

III. 6 
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Beſchnittene, ſcharfgezeichnete, mit Angſt⸗ 
lichkeit und Geiz. Ruhig und ohne Anſtrengung wohl geſchloſ— 
ſene, beſtimmt gezeichnete Lippen ſind ein ſicheres Zeichen von 
Überlegung, Klugheit, Feſtigkeit. 

Sanft überhängende Oberlippen ſind ein all⸗ 
gemeines Zeichen von Güte. Doch gibt es auch unzählige Gute 
mit vorſtehenden Unterlippen. Aber dieſer Letztern Güte iſt mehr 
kalte Treue und Gutherzigkeit, als warme theilnehmende Freund— 
ſchaftsanmuth. 

In der Mitte ſich höhlende Unterlippen, 
launiger Charakter. Man bew erke nur den Moment, wo einem: 
launedollen Menſchen ein Einfall auf der Lippe ſchwebt; die 
Lippe wird ſich in der Mitte ein wenig herablaſſen und höhlen. 

Ein verſchloſſener Mund, aber nicht zugeſpitzter, affectir⸗ 
ter, zeigt immer Muth und Feſtigkeit des Charakters an, und 
in Fällen, wo die Herzhaftigkeit unumgänglich iſt, ſieht man 
auch die gewöhnlich offnen Mäuler fich verſchließen. Offen⸗ 
ee . . Klagenden, G Sefhloffenbeit 
des Duldend 


Von der uneigentlichen Lippe, oder der fleiſchigen 
Bedeckung der obern Zähne, die zur eigentlichen Lippe führt, 
der, ſo viel ich weiß, die Anatomiſten noch keinen beſondern 
Nahmen gegeben, die man etwa Vorhang oder Pallium 
nennen könnte, von dem Zwiſchenraume von der Naſe zur ei⸗ 
gentlichen röthlichen Oberlippe, wäre auch beſon— 
ders viel zu ſagen, ſo wenig, meines 5 die Pyſiogno— 
miſten davon geſagt haben. 

Iſt die uneigentliche Oberlippe lang, ſo iſt die eigentliche 
immer kurz. Iſt fie kurz und hohl, fo iſt die eigentliche groß 
und bogig. Ein neuer ſicherer Beweis von der Conformitdt 
des menſchlichen Angeſichtes. Hohle Oberlippen ſind viel ſelte⸗ 
ner, als flache, perpendiculäre, und die Charaktere, an denen 
man ſie findet, ſind eben ſo ſelten. 
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F. 
Zähne. 

Wohl nichts Gewiſſeres, Auffallenderes, in jedem Moment 
ſich Beweiſenderes iſt, als die Charakteriſtik der Zähne an 
ſich und der Art ihrer Erſcheinung. 

Meine Beobachtungen hierüber ſind folgende: 

Kleine, kurze Zähne, die von den alten Phyſio— 
gnomiſten gemeiniglich für ein Zeichen der Schwäche gehalten 
wurden, fand ich bey ausgewachſenen Perſonen von ausneh— 
mender Stärke, aber dann werden es ſelten ganz reine weiße 
Zähne ſeyn. 

Lange Zähne ſind ein ſicheres Zeichen von Schwäche und 
Zaghaftigkeit. / 

Weiße, reine, wohlgereihte Zähne, die uns 
beym Offnen des Mundes gleich entgegenkommen, doch nicht 
ſtark hervorſtehen, nicht immer gleich vollzählig geſehen wer— 
den — ich habe fie bey Erwachſenen nie anders, als bey guten, 
feinen, reinlichen, liebreichen, treuen Menſchen gefunden. 

Aber ſehr oft auch bey denſelben Charakteren unreinliche, 
unebene, häßliche Zähne. 
| Immer aber war entweder Krankheit, oder irgend ein 

Beyſatz von Unvollkommenheit Urſache des widrigen Eindrucks, 
den dieſer Anblick machte. | 

Wer feine Zähne unreinlich läßt, fie nicht zu reinigen ver— 
ſucht, wahrlich der verräth durch dieſe einzige Nachläſſigkeit 
ſchon ſehr Vieles von ſeinem Charakter, das ihm nicht Ehre 
macht. 

Wie die Zähne des Menſchen, das heißt, ihre 
Geſtalt, Lage, Reinheit (in ſo fern dieſe von ihm abhängt), ſo 
ſein Geſchmack. 

Wo viel Zah nfleiſch an der obern Reibe von Zähnen 
beym erſten Offnen der Lippen ſichtbar wird, iſt gemeiniglich 


viel Kalte und Phlegma. 
6 * 
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Nur von den Zähnen (die doch beynahe in allen hiſtori— 
ſchen Gemählden überall entweder vernachläſſiget ſind, oder 
mangeln) ließe ſich leicht ein Quartband ſchreiben. Man darf 
nur einen einzigen Tag bloß auf die Zähne der Menſchen be— 
ſonders ſein Augenmerk richten, nur ein Zimmer voll Thoren 
von dieſer Seite betrachten, ſo wird man keinen Augenblick 
anſtehen, daß die Zähne nicht nur in Verbindung mit den 
Lippen, ſondern an ſich betrachtet, ſehr charakteriſtiſch ſind, 
und wiederum ein phyſiognomiſcher Theil, der über alle Ver— 
ſtellungskunſt ſieget. 


G. 
Ki An 


Aus vielfältiger Erfahrung bin ich gewiß, daß vorſtehen— 
des Kinn immer etwas Poſitives, zurückſtehendes immer et— 
was Negatives anzeigt. | 

Oft fist der Charakter der Kraft oder Unkraft eines Men— 
ſchen bloß im Kinne. 

Scharfe Einſchnitte mitten am Kinne habe ich nir— 
gends, als bey kalten, verftandigen Menſchen geſehen, woferne 
nichts Widerſprechendes im Geſichte war. 

Ein ſpitzes Kinn wird allgemein für ein Zeichen feiner 
Liſt gehalten. Doch kenne ich höchſt redliche Seelen mit ſpitzem 
Kinne. Ihre Liſt iſt Liſt der feinſten dramatiſchen Güte. 

Ein weiches, fettes, doppeltes Kinn iſt größten 
Theils ein Zeichen des Wohllebens. | 

Eckiges Kinn ift felten an andern, als klugen, wohl— 
anſtelligen feſten Menſchen. 

Plattes Kinn, Kalte, Trockenheit. 

Kleines Kinn, Furchtſamkeit; rundes mit einem 
Grübchen, Güte. 


IX. 


Über das weibliche Geſchlecht. 


A. 
Allgemeine Betrachtungen. 


So viel muß ich gleich Anfangs ſagen: ich weiß ſehr wenig 
über die weibliche Hälfte des menſchlichen Geſchlechts zu ſchrei— 
ben; der gemeinſte Weltmann muß mehr davon wiſſen. Ich 
habe dußerft ſelten Anlaß gehabt, weibliche Geſchöpfe zu ken— 
nen, wo ſie gekannt und ſtudiert werden können. Ich habe ſie 
nie im Schauſpiele, nie beym Tanze, nie beym Spiele geſe— 
hen. In meinen frühern Jahren war ich beynahe weiberſcheu, 
und ich war nie — verliebt! 

Alſo ſollte ich vielleicht dieß ganze große Capitel der Phy— 
ſiognomik, da ich fo wenig Kenntniß des weiblichen Geſchlech— 
tes habe, überſchlagen, und es einem Kenner uberlaffen. 

Aber mit dem Überlaſſen ſolcher Capitel iſt es wieder 
ſo eine eigene gefährliche Sache. Darf ich nicht zweifeln, ob 
ein Anderer, wer er auch ſeyn möge, dasſelbe ſo behandeln 
würde, wie ich es wünſchte? ob er gerade das ſagen würde, 
was ich, ſo wenig es ſeyn mag, zu ſagen für wichtig 
und nöthig achte? 

Zum Hinſinken erblaſſe ich oft bey dem mich mehrmahls 
fo ernſtlich anwinkenden Gedanken: »wie unausſprechlich wi: 
der meine Abſicht das phyſiognomiſche Studium in An— 
ſehung des weiblichen Geſchlechtes gemißbraucht werden 
könnte!« 
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Gewiß, denke ich oft, geht es der Phyſiognomik nicht 
beſſer, als der Philoſophie, Poeſie, Arzneykunſt, und was 
ſonſt Wiſſenſchaft und Kunſt heißen mag. Halbe Philoſo— 
phie führt zum Atheismus; ganze zum Chriſtenthum— 
So dürft' es der Phyſiognom ik auch gehen! 

Doch ich will nicht verzagen. Alles Menſchliche muß 
erſt halb ſeyn, eh' es ganz ſeyn kann. Wir lernen Gehen 
durch Fallen. Sollten wir, aus Furcht vor dem Fal— 
len, auf's Gehen Verzicht thun? Was ich gewiß weiß, 
iſt dieß: 

Echter, reiner phyſiognomiſcher Sinn in Anſehung des 
weiblichen Geſchlechtes ift die befte Würze und Stärkung 
des menſchlichen Lebens, und das allerwirk⸗ 
ſa m ſte Verwahrungsmittel vor Erniedrigungen 
feiner ſelbſt und Anderer. 

Die beſte Würze und Stärkung des menfd- 
lichen Lebens. 

Was mildert mehr die männliche Rauhheit, und ſtaͤrkt und 
unterſtützt dennoch zugleich mehr die männliche Schwäche? was 
beſänftigt allgewaltiger den ſchnell aufbrauſenden Zorn? und 
reizt zugleich mehr alle männliche Kraft? Was kann Mißmu— 
thigkeit und Grämeley ſo ſchnell wegzaubern? was die faden, 
langweiligen Stunden des Lebens, wenn ich ſo ſagen darf, ſo 
wohlſchmeckend und genießbar machen? — Was, als die Nähe, 
als der herzvolle Blick eines edeln, wohlgebildeten weiblichen 
Geſchöpfes? als das Darſtrecken einer ſanften weiblichen Hand? 
als die Morgendämmerung einer zurückgehaltenen Thräne? — 
Welcher Sünder muß da nicht aufhören, zu fündigen? wie 
kann der Geiſt Gottes ſanfter und mächtiger auf ein Herz 
wirken, als durch Läuterung und Schärfung dieſes phyſiogno— 
miſchen Sinnes für dieſe phyſiognomiſche weibliche Beredſamkeit? 
was ſalzt und würzt ſo die unzähligen Gleichgültigkeiten, die 
uns täglich aufgetiſcht werden? Ich kann mir kaum eine größere 
Vaterwohlthat Gottes denken, als dieſen phyſiognomiſchen 
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Sinn. Er allein iſt es ſo oft, der mir unzählige Bitterkeiten 
des Lebens augenblicklich verſüßt. Wenn unter der Laſt zer— 
reißender Beſchäftigungen mein Herz bisweilen zerberſten 
möchte; wenn in heißen Thränen meine Augen ſchwammen; 
wenn meine Bruſt glühte vor Beklemmung, weil man täglich 
zu mir ſagte: Wo iſt nun dein Gott? wenn man mir 
die Seele, die ich mittheilen wollte, in das Geſicht zurückwarf; 
wenn Thaten der redlichſten Einfalt mit Koth beſpritzt, und 
heiligſter Drang des Wahrheitgefühles als Unſinn ausgeziſcht 
wurden; in den brennendſten Momenten des Lebens, wo ich 
mich in der ſichtbaren Welt, die mich dann umgab, umfonft - 
nach einem langſam quillenden Tropfen des Troſtes umſah: — 
ſiehe! Gott öffnete mir die Augen, zu ſehen einen ſprudeln— 
den Quell, der ſich in Bäche ergoß, woraus ich mich ſatt trin— 
ken und kühl baden konnte — Begegnender Blick war es einer 
ſanften, zarten, aber innerlich ſtarken und feſten weiblichen 
Seele; ein Angeſicht voll beynahe klöſterlicher Jungfräulich— 
keit, das jedes Beben, jedes Leiden in der verborgenſten Nerve 
des Angeſichtes ihres Gatten fühlt, zu vertilgen bereit iſt, 
und eben dadurch in demſelben Augenblicke, ohne irgend einen 
Zuſatz von dem, was die Welt Schönheit nennt, ſich zum 
Engel zu verſchönern ſcheint. 

Kann es eine edlere menſchliche Übung geben, als Übung 
dieſes phyſiognomiſchen Sinnes für dieſe fo mächtig wirkenden 
Weiblichkeiten? 

Aber dieſer phyſiognomiſche Sinn iſt auch das aller— 
wirkſamſte Verwahrungsmittel gegen Erniedri— 
gungen ſeiner ſelbſt und Anderer. Wer kann eher 
die Gränze zwiſchen Fleiſch und Geiſt entdecken? wer kann 
eher den Verſtand bis auf den Punct verfolgen, wo er ſich 
von dem Herzen zu ſcheiden ſcheint? 

Wer eher die Imagination im Dominio der Empfindung 
erkennen? wer eher Buhlerey von Liebe und Liebe von Freund— 
ſchaft unterſcheiden? Wer fühlt tiefer, inniger, ehrfurchtsvol— 
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ler das Heilige der Unſchuld? das Göttliche reiner Weiblich— 
keit? wer mehr unheilige Coketterie, die aller Schamhaftig— 


keit Blicke wendet und ſchließt? — Wie oft wird er verachtend 


ſich wenden von der angebethetſten Schönen? dieſer unleidliche 
Stolz ihres Schweigens? dieſe innerlichen, kraftloſen Anma— 
ßungen ihres geſpannten Redens? dieſe Fadheit ihrer, Elend 
und Armuth hoch überfliegenden, Augen? dieſe gebietheriſche 
kaſe? dieſe von Geiſtloſigkeit ſchlaffe, durch Verachtung ſchiefe, 
durch Hohngelächter des Neides blaulich ſchwarze, durch In— 
trigue und Schalkheit halb verbißne Lippe? alles dieß, und 
wie vieles Andere mehr wird Euch verwahren gegen allen ſchäd— 
lichen Reiz ihrer ſchamloſen Bruſt! Wie innig fühlt es ein 
Menſch von reinem phyſiognomiſchen Sinne, daß er ſich nicht 
tiefer erniedrigen könnte, als wenn er ſich von ſo einem Ge— 
ſichte beſtricken ließe; dieß ſey Ein Beyſpiel von Tauſenden. 
Aber wenn dir dann nun eine edle, reine weibliche Schön— 


heit erſcheint, voll Unſchuld und voll Seele, ganz Liebe und 


Liebenswürdigkeit, die eben ſo ſchnell gefühlt werden muß, als 
ſichtbar ſchnell ſie alles Fühlbare mit ihrem innern Sinne fühlt; 
du auf ihrer großbogigen Stirne die unermeßliche Empfäng— 
lichkeit aller Belehrungen, die ein weiſer Mann ihr geben 
kann, erblickeſt; erblickeſt in ihrer gedrängten doch ungeſpann— 
ten Augenbraue eine uneröffnete und unerſchöpfliche Fundgrube 
von Weisheit; den reinlichſten und feinſten Geſchmack in ihrer 
zart umriſſenen oder beſchnittenen Naſe; die theilnehmendſte 
Güte des Herzens, wie ſie ſich durch ihre unbeflecklichen Zähne 
über die reinſten, holdeſten Lippen ergießt; — du in jedem 
Hauche Demuth und Gefälligkeit, jeder Bewegung ihres Mun— 


des Huld und Sanftheit, jedem Ton ihrer Stimme Adel und 


Weisheit, jedem Blick ihrer nicht aufgeſperrten, nicht zuſin⸗ 
kenden, ſondern ſo gerade vor ſich hinblickenden und ſchnell 
ſanft ſich wendenden Augen eine Seele ſieheſt, die deine Seele 
ſchweſterlich zu umfaſſen ſcheint, du ſie über Gemählde und 
Beſchreibung meilenweit erhaben ſieheſt, du mit offnen Sin— 
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nen alle die Herrlichkeiten ihrer geiſtvollen Bildung wie das 
milde Goldlicht der herbſtlichen Abendſonne in dich trinkeſt: 
wird dann dein ſo hochgeprieſener, phyſiognomiſcher Sinn dir 
nicht Sünde oder Verderben, oder Beydes zugleich werden? 

Wenn dein Auge einfältig iſt, ſo wird dein 
ganzer Leib heiter ſeyn, gleich als wenn ein 
Licht dich mit ſeinem Glanz umleuchtete; und was 
iſt phyſiognomiſcher Sinn anders, als dieſe Einfalt 
des Auges? Nicht die Seele ohne den Leib, aber in dem 
Leibe die Seele zu ſehen; und je mehr du Seele ſieheſt, wird 
dir nicht allemahl um ſo viel heiliger der Körper, ihr Gewand, 
ſeyn? Was? Menſch! mit dieſem Sinne? dieſem Gefühle, das 
dir Gott gab, du, entheiligen ſollteſt du dieß Heilige Gottes? 
entheiligen — das heißt: erniedrigen? verunſtal⸗ 
ten? kränken? unempfindlich machen? Wem eine 
gute oder große Phyſiognomie nicht Ehrfurcht und eine Liebe, 
die nicht beleidigen kann, einflößt, der ſoll von phyſiognomi— 
ſchem Sinne ſprechen? Der phyſiognomiſche Sinn iſt 
Offenbarung des Geiſtes. Nichts erhält die Keuſchheit 
ſo rein; — nichts erhöhet deine Seele mehr und die Seele, 
die es dir anſieht, daß ſie dir heilig iſt. Anblick der Kraft er⸗ 
weckt Ehrfurcht, Gefühl der Liebe — Liebe. | 


B. 
Männliches und weibläches Geſchlecht. 


Überhaupt (ich ſage nichts, und kann und will nichts ſa— 
gen, als das Bekannteſte), überhaupt, wie viel reiner, zar— 
ter, feiner, reizbarer, empfindlicher, bildſa⸗ 
mer, leitſamer, zum Leiden gebildeter iſt das weib⸗ 
liche Geſchlecht, als das männliche! 

Der erſte innerſte Grundſtoff ihres Weſens ſcheint weicher, 
reizbarer, elaſtiſcher zu ſeyn, als der männliche. 
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Geſchaffen ſind ſie zu mütterlicher Milde und Zärtlich— 
keit; all' ihre Organe zart, biegſam, leicht verletzlich, ſinn— 
lich und empfänglich. 

Unter tauſend weiblichen Geſchöpfen kaum Eins ohne das 
Ordenszeichen der Weiblichkeit — Weichheit, Rundheit, Reiz— 
barkeit. 

Sie find Nachbaut der Mannheit .. vom Mann genom— 
men, dem Mann unterthan zu ſeyn, zu tröſten ihn mit En— 
gelstroſt, zu leichtern ſeine Sorgen; ſelig durch Kin— 
dergebären und Kindererziehen zum Glauben, 
zur Hoffnung, zur Liebe. 

Dieſe Zartheit, dieſe empfindſame Beweglichkeit, dieß 
leichte Gewebe ihrer Fibern und Organe, dieß Schwebende 
ihres Gefühles macht ſie ſo leitſam, ſo führbar und verführ— 
bar; ſo leicht unterliegend dem wagendern, kräftigern Manns— 
geſchlechte, durch ihre Reize aber doch verführender, als der 
Mann durch ſeine Kraft. Der Mann iſt nicht zum er— 
ſten verführt worden, ſondern das Weib; dar— 
nach auch der Mann durch das Weib. 

Aber nicht nur äußerſt verführbar, auch bildſam zur aller— 

reinſten, edelſten, engelſchönſten Tugend! zu Allem, was Lob 
und Lieblichkeit heißen mag. 
Außerſt empfindlich für Reinheit, Schönheit und 
Ebenmaß aller Dinge, ohne allemahl an inneres Leben, in— 
nern Tod, innere Verweslichkeit zu denken. Das Weib 
ſchaute an, daß der Baum gut war, davon zu eſ— 
ſen, und lieblich anzuſehen; daß er auch ein an— 
muthiger Baum wäre, dieweil er klug machte, 
und nahm von desſelben Frucht. 

Sie denken nicht viel, die weiblichen Selen; Denken 
ift Kraft der Mannheit. 

5 Sie empfinden mehr. Empfindung iſt Kraft 
der Weiblichkeit, 
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Sie herrſchen oft tiefer, kräftiger, als die Männer, aber 
nicht mit Zorn und Donnerwort — (thun fie es, Weiber find 
ſie nicht mehr, ſind Mißgeburten, in ſo fern ſie ſo herrſchen) 
herrſchen mit dieſem Blicke, dieſer Thrane, dieſem Seufzer! 

Sie ſind der reinſten Empfindſamkeit, der tiefſten, unaus— 
ſprechlichſten Gefühle, der allvergeſſendſten Demuth, der un— 
nennbarſten Innigkeit fähig. 

Auf ihrem Antlitze ſchwebt ein Zeichen der Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit, das jeder fühlende Mann ehrt. Dieß Zeichen 
bewirkt oft Ovidiſche Verwandlungen. 
Sie können, dahin gewendet, leicht durch die Reizbarkeit 

ihrer Nerven, durch die Unfähigkeit zu denken, zu vernünfteln, 
und zu ſcheiden, durch das Übergewicht von Empfindung, die 
hochfliegendſten, unwiederbringlichſten Schwärmer werden. 

Ihre Liebe, fo innig und tief fie iſt, iſt fehr wandelbar⸗ 
Ihr Haß iſt beynahe unheilbar, nur durch Übergewicht fehmei- 
chelnder Liebe langſam zu vertilgen. Männer wirken mehr 
in die Tiefe, Weiber mehr in die Höhe. 

Männer umfaſſen mehr das Ganze; Weiber be— 
merken mehr das Einzelne; beluſtigen ſich mehr am De— 
tail und Auseinanderleſen der Ingredienzien zum Gan⸗ 
zen. Der Mann trinkt mit offenem Blicke einen grauenvol— 
len Gewitterhimmel, und fühlt ſich froh und ernſt, wenn die 
Majeſtät der furchtbaren Wolken ihn überſtrömt. 

Das Weib zittert dem Blitz und dem kommenden Don— 
ner entgegen, und verſchließt ſich bebend in ſich ſelber, oder 
in den Arm des Mannes. 

Wo Männer Einen Sonnenſtrahl ſehen, da ergetzen 
ſich die Weiber am ſiebenfarbigen Regenbogen. Das 
Weib ſieht ihn auf Einer Stelle, den Bogen des Friedens — 
der Mann verfolgt ſeine Millionen Strahlen durch den gan— 
zen Halbzirkel, in dem ſie ſich ſpiegeln. 

Das Weib lächelt, wo der Mann lacht; und 
weint, wo der Mann ſchweigt; und jammert, wo der 
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Mann weint; und verzweifelt, wo der Mann jam⸗ 
mert; und hat doch oft mehr Glauben, als der Mann. 

Ein Mann ohne Religion iſt ein kränkelndes 
Weſen, das ſich bereden will, geſund zu ſeyn, 
und keines Arztes zu bedürfen. Aber ein Weib ohne Re— 
ligion — iſt ein wüthendes, abſcheuliches Ge— 
ſchöpf. 

Männergefühl iſt mehr Imagination; Weiber: 
gefühl mehr Herz. ; 

Wenn fie offen find, fo find fie offner, als die Männer; 
wenn verſchloſſen, verſchloßner. 

Überhaupt duldender, langmüthiger, glaus 
bender, gutthätiger und ſchamhafter. 

Sie find nicht Fundament, worauf gebaut wird, ſon— 
dern Gold, Silber, Edelgeſtein, Holz, Heu, Stoppeln, 
was auf das männliche Fundament ſich bauen läßt. Sauer— 
teig des männlichen Charakters, oder noch beſſer: Ohl zum 
Eſſig der Mannheit. 

Die zweyte Seite auf dem Blatte der Menſchheit. 

Mann allein, nur halb Mann, wenigſtens nur 
halb Menſch, König ohne Reich. Nur durch den Mann iſt ſie 
ſtehend und gehend das Weib, das ſeine Weiblichkeit fühlt, 
aber auch nur durch das Weib iſt der Mann das, was er ſeyn 
kann und fol. Daher nicht gut, daß der Menſch al— 
lein ſey. Er verläßt Vater und Mutter, und 
hängt an ſeinem Weibe, und die zwey ſind Ein 


Fleiſch. 


Noch ein phyſiognomiſches Wort über das Verhältniß 
beyder Geſchlechter. 
Der Mann feſter, das Weib weicher. 
Der Mann gerader, das Weib ſchlanker. 
Der Mann ſteht, das Weib tritt leiſe auf. 
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Der Mann ſchaut und beobachtet, das Weib blickt 
und empfindet. > 

Der Mann ift ernft, das Weib leicht. 

Der Mann ift höher und breiter, das Weib klei⸗— 
ner und ſchmächtiger. 

Der Mann zäher und roher, das Weib glätter und 
fan fer. 

Der Mann brauner, weißer das Weib. 

Faltiger der Mann, faltenloſer die Frau. 

Stärker und kürzer behaart der Mann; zärter 
und länger das Weib. 

Der Mann hat gedrängtere Augenbrauen; lichtere 
das Weib. 5 

Der Mann hat mehr vorgebogne on mehr ei n⸗ 
wärtsgebogne das Weib. 

Mehr geradlinig iſt der Mann — Gebe wi d e 
das Weib. 

Mannsgeſicht iſt im Profil ſeltener perpendiculär, als 
das Weib. 

Eckiger der Mann; runder das Weib. 


— en 
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X. 


Über jugendliche Phyſiognomien— 


Zimmermann in Haller's Leben. 


„Die erſten Jugendjahre begreifen die Naturhiſtorie des Men— 
ſchen in ſich. Sie entfalten die Werkzeuge der Seele. Sie ent— 
decken den Grundſtoff der künftigen Aufführung, die echten 
Züge des Temperaments. In einem reifern Alter herrſchet auch 
in dem aufrichtigſten Gemüthe die Verſtellung, oder wenig— 
ſtens eine gewiſſe Modification unſerer Gedanken, die die Ein— 
ſicht und die Erfahrung zeiget. 

Die Charakteriſtik der Paſſionen ſogar, die uns auf eine 
unverwerfliche Art dieſelben durch eine beſondere Kunſt, die man 
die Phyſiognomik heißt, auf dem Geſicht entdecket, ver: 
liert ſich mit dem Alter nach und nach, da hingegen die Ju— 
gend die wahren Kennzeichen davon an die Hand gibt. 

Der Menſch iſt alſo in feiner erſten Anlage unveränder— 
lich. Er iſt mit einer Farbe gezeichnet, die auf keine Art be— 
trüglich iſt. Der Knabe iſt ein Werk der Natur. Der Mann 
wird durch die Kunſt gebildet.« 

Lieber Zimmermann! wie viel Wahres, wie viel Fal— 
ſches, wie viel Unbeſtimmtes wenigſtens in dieſer Stelle! 

Mich däucht, den Teig oder die Maſſe ſeh' ich wohl im 
jugendlichen Geſichte, aber ne ſo 0 die Form des künf⸗ 
tigen Mannes. 

Es gibt Leidenſchaften und Kräfte der Jugend, und Lei— 
denſchaften und Kräfte des Alters. Dieſe widerſprechen ſich oft 
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in demſelben Menſchen, und dennoch find die einen in den an— 
dern eingeſchloſſen. Nur die Entwickelung zeichnet die Züge 
aus, die fie ausdrücken. Der Mann iſt doch nichts, als 
der Jüngling durch's Vergrößerungsglas ange⸗ 
fehen. Alſo find' ich immer im Mannsgeſichte mehr, als 
im Knabengeſichte. Verſtellung kann freylich die morali— 
ſche Anlage decken; aber ſie ändert die Form nicht. Wachsthum 
der Kräfte und Leidenſchaften geben dem erſten unbeſtimmten 
Entwurfe, der Knabenphyſiogno mie heißt, die feſtere 
Zeichnung, die Schattir ung und das Colorit der 
Mannheit. Es gibt jugendliche Phyſiognomien, die den 
künftigen Mann oder Nichtmann zeigen. Alle zeigen ihn, aber 
Niemanden, als den größten Menſchenforſchern. Freylich wo 
die Form des Kopfes (aber ſie iſt es ſehr ſelten) ſchön, vor— 
dringend, proportionirt, groß gegliedert, ſcharf gezeichnet, und 
nicht zu matt colorirt iſt, da wird ſchwerlich etwas Gemeines ſeyn. 
Das weiß ich; weiß auch, wo die Form mißgebildet, beſonders 
ſchief, gedehnt, unbeſtimmt, oder zu hart beſtimmt iſt, daß. 
da ſelten viel zu erwarten iſt. Aber wie ſehr verändern ſich die 
Formen des jugendlichen Geſichtes! ſelbſt das Knochengebäude! 

Man ſagt ſo viel von der Offenheit, Unverdorbenheit, Ein— 
falt und Naivetat kindlicher und jugendlicher Geſichter. Sch 
laß es gelten; aber ich bin dennoch ſo glücklich nicht, daß ich 
ſo ſchnell und ſo ſicher in jungen Geſichtern leſen könne, als 
ich es (ſo wenig es auch ſey) in männlichern kann. Je mehr ich 
mit Kindern umgehe, deſto ſchwerer wird es mir, über ihren 
Charakter ein ſicheres, entſcheidendes Wort zu ſagen. Nicht, 
daß mir nicht Kinder- und Knabenphyſiognomien von der ge— 
wiſſeſten und auffallendſten Bedeutung häufig begegnen; aber 
ſehr ſelten iſt die Grundphyſiognomie der jüngern Menſchen ſo 
beſtimmt, daß man darin leicht den Mann leſen könnte. — Die 
frappanteſten, vortheilhafteſten Knabengeſichter können, wie 
leicht, durch Zufälle, einen Schrecken, einen Fall, eine harte 
Begegnung der Altern in ihrem Inwendigen verſtimmt werden, 
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ohne daß die Mißſtimmung an die ganze Form reicht. Die 
ſchöne, vielverſprechende Form bleibt; es bleibt die feſte Stirn; 
bleibt das tiere, ſcharfe Auge; der leicht offne, freye, ſchnell— 
bewegliche Mund; nur ein Tropfen Trübe in den fonft fo hel— 
len Blick; nur eine, ſelten vielleicht, kaum merkbare, vielleicht 
zuckende Schiefheit des Mundes, ſo iſt der Hoffnungsvolle her⸗ 
abgewürdigt, und beynah' unerkennbar gemacht! 

Einfalt, Grund und Boden der Mannigfaltigkeit, wie 
Unſchuld Grund und Boden aller Laſter. 

Einfalt, des Jünglingsgeſichtes, nein! des Snabengefich- 
tes; in dir ſieht nur der Allſehende aller noch ſchlafenden Lei⸗ 
denſchaften Pfade, die leiſen Falten des Jünglings, die fe- 


ſtern des Mannes, die ſchlaffen des Greiſes. Mein Knabenge— 


ſicht, wie hatt' es eine ganz andere Form! wie ſprach es ans 
ders! ach! mein Knabengeſicht, und mein jetziges! 
O mt praeteritos referat si Jupiter annos. 

Doch wie Verfall auf Unſchuld folgt, ſo Tugend auf Ver— 
fall, und ewige Güte auf Tugend der Erde. 

Sagt auch ein Gefäß zum Töpfer: »warum haſt du mich 
alſo gemacht %« 

T’m little, but i'm i. 

Der mich ſchuf, ſchuf mich nicht zum Knaben, ſondern 
zum Manne. Was mich in die ſorgenloſen Jugendtage zurück— 
träumen? ich bin nun, wo ich bin; vergeſſen will ich, was 
hinter mir iſt, und nicht weinen, daß ich nicht mehr Kind bin, 
wenn ich Kinder ſehe in aller ihrer unbeſchreiblichen Liebens— 
würdigkeit! Mann mit Mannskraft und mit Kinderſinn! das 
höchſte Ziel meiner Wünſche, und geb' es Gott, meiner Be⸗ 
ſtrebungen! 
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XI. 
ee ee 


Erſte Abtheilung. 
A. 


Erklärung einiger Nahmen von Geſichtern. 


a) Ein regelmäßiges, wohlgebautes Geſicht: 

1. Wo alle Theile in auffallendem Ebenmaße ſtehen. 

2. Die Hauptglieder, als Augen, Naſe, Mund, weder 
kleinlich, noch geſchwollen, und weit voraus ſichtbar ſind. 

3. Wo die Lage dieſer Theile, im Ganzen und in einer 
mäßigen Entfernung betrachtet, beynahe horizontal und pa— 
rallel ſcheinen. 

b) Ein ſchönes Geſicht, wo neben dieſer Proportion 
und Lage aller conſtituirenden Theile, noch Zuſammenſtim— 
mung, Seele, Einheit ſichtbar iſt, wo gar nichts überflüſſig, 
nichts mangelhaft, nichts mißproportionirt, nichts an- oder 
aufgeflickt, nichts eingelegt iſt, ſondern Alles aus Einem in 
Eines zuſammenfließt. | 

c) Ein angenehmes Geſicht erfordert nicht noth- 
wendig vollkommenes Ebenmaß und Einklang, aber es muß 
ihm dennoch nichts mangeln, nichts aufgelaſtet ſeyn; vornehm— 
lich aber ſitzt die Annehmlichkeit in den Augen und Lippen, 
die von allem gebietheriſchen, ſtolzen, verachtenden Weſen rein 
ſind, und immer Behaglichkeit, Leichtigkeit und 
Wohlwollen ankündigen müſſen. | 

11: 2 
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g) Ein graziöſes Geſicht wird aus dem angeneh- 
men, wenn, rein von aller Anmaßung, das ſanftregſamſte 
Wohlwollen mit Leichtigkeit und Reinlichkeit ſich 
paart. 
bz) Ein reizendes Geſicht darf nicht ſchlechterdings 
ſchön, ſchlechterdings angenehm, ſchlechterdings grazibs 
ſeyn; aber wenn von alle dieſem etwas durch das Schnelle 
und Treffende der Bewegung zuſammenfließt, ſo wird das 
Geſicht reizend. 

i) Ein inſinuantes Geſicht, das keinem activen 
und paſſiven Argwohn Raum läßt. Inſinuant it etwas 
mehr als ein gefälliges Geſicht; es dringt ſich, ohne 
Beſtreben, welches das Gefällige bezeichnet, in unſer Herz ein. 

K) Noch eine andere Art von fo lieben Geſichtern iſt das 
anziehende, das gewinnende, das unwiderſtehliche. 

J) Unter allen dieſen ſind ziemlich weit das amüſante, 
ſtill geſchwätzig unterhaltende, das bloß ſanfte, 
und auch noch das zarte und feine. 

m) Beſſer und lieber aber ſcheint uns das unſchuldig— 
reine, wo noch kein verzerrter, ſchiefer Muskel weder im 
ruhigen noch beweglichen Zuſtande des Geſichtes zum Vorſchein 
kommt. 

n) Noch mehr erhebt uns das unſchuldige, wenn es 
beſeligt, voll Seele, das iſt, voll natürlicher Theilneh— 
mung iſt, und voll von Kraft, an welcher ſich leicht Theil 
nehmen läßt. 

o) Wenn Ordnung, Geiſt der Ordnung, ſich in einem 
reinen Geſichte zu guter Kraft geſellt, möchte ich es ein at ti⸗ 
ſches Geſicht heißen. 8 

p) Geiſtig⸗ſchön, wenn ſich vom Geſichte, das gefällt, 
nichts Ungedachtes, Unüberlegtes, Rohes, Craſſes erwarten 
läßt; wenn fein Anblick ſogleich unſere Geiſteskräfte in 
ſanfte Bewegung ſetzt. N 
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d) Edel, wenn wir nicht die mindeſte Indiscretion be— 
fürchten dürfen; wenn wir das Geſicht, ohne Möglichkeit 
des Neides, über uns erhaben fühlen, weil es ſeine Er— 
habenheit weniger fühlt, als unſer Wohlbehagen in ſeiner 
Gegenwart. 

r) Ein großes Geſicht hat wenige kleine Nebenzüge; 
große Hauptparthien, ohne Runzeln; muß uns erheben; im 
Schlafe und Abguß, und in jeder Carricatur (wie z. B. Phi— 
lipp de Commines) noch frappiren. 

s) Ein erhabenes Geſicht muß unerreichbar dem Pin— 
ſel und unbeſchreiblich der Feder ſeyn. Das, wodurch es von 
allen Geſichtern um ſich her ſich auszeichnet, muß nur gefühlt 
werden. Es muß uns nicht nur rühren, es muß uns erheben. 
Wir müſſen uns in ſeiner Gegenwart größer und kleiner füh— 
len, als in aller andern Menſchen Gegenwart. Wer es fühlt, 
und verachten oder beleidigen kann, kann, wie oben geſagt, 
den heiligen Geiſt läſtern. 


B. 
Vermiſchte Gedanken. 


1. 

Alles iſt gut, und alles Gute kann mißbraucht werden, 
und wird mißbraucht. Der phyſiognomiſche Sinn iſt an ſich ge— 
rade ſo gut, ſo göttlich, ſo Siegel höherer Würde der Men— 
ſchennatur, wie der moraliſche Sinn (vielleicht im Grunde eben 
derſelbe). Unterdrückung, Tödtung eines ſo ehrenvollen Sin— 
nes, wo er ſich regt, iſt alſo Sünde wider ſich ſelbſt, und im 
Grunde eben das, was Widerſtrebung gegen den guten Geiſt. 
Daß jeder, ſelbſt gute Trieb, jede auch gute Wirkſamkeit ihre 
Schranken haben muß, um andern guten Trieben und Wirk— 
ſamkeiten nicht im Wege zu ſtehen, verſteht ſich. 

7 * 
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2. 

Jeder Menſch iſt Genie in irgend einer großen oder klei— 
nen Welt. Er hat einen gewiſſen Kreis, in welchem er auf 
eine unnachahmliche Weiſe wirken kann. Je kleiner ſein Reich, 
deſto eoncentrirter feine Kraft, deſto unnachahmlicher feine Re— 
gierungsart; ſo wie die Biene das größte mathematiſche Genie 
iſt, aber nur für ihre Stelle. Wenn man eines Menſchen Ge— 
nie, ſo unbeträchtlich der Kreis ſeiner Wirkſamkeit ſeyn mag, 
ausgefunden hätte, wenn man ihn gerade in dem Momente, 
wo ſeine beſchränkte Genialität in der höchſten Wirkſamkeit iſt, 
betreten könnte: ſo wäre leicht wieder die allgemeine Chiffer 
dazu ausgefunden. 

3. 

Näher kann uns in der ſichtbaren Welt, und dem, was 
wir Natur heißen, die Gottheit nicht kommen, als in dem An— 
geſicht eines großen und edlen Menſchen. Ein Chriſt kann nicht 
ohne Wahrheit ſagen: wer mich ſieht, der ſieht den 
Vater. Durch nichts kann Gott natürlicher Weiſe dem Men— 
ſchen gewiſſer werden, als durch die Gegenwart eines guten 
Menſchen; ſo wie durch eine Silhouette das Daſeyn eines 

tenfhen mir gewiſſer und gegenwärtiger wird, als ohne die— 
ſelbe. 
4. 

Ein großes Geſicht erweckt große Geſichter; erweckt alles 
erweckbare Große in jedem Menſchen um ſich her ). Es hat 
das Creditiv eines höhern Urſprungs in ſich ſelbſt. Nähere dich 
mit ſtiller Ehrfurcht und Einfalt jedem großen Geſichte. Es 
wird eine Kraft von ihm ausgehen, die dich tragen und erheben 
wird. Ein großes Geſicht in Ruhe wirkt mehr als ein gemeines 
durch die lebendigſte Leidenſchaft. Seine Wirkung iſt, obgleich 
ungleich, dennoch allgemein. Auch da ſie Ihn nicht kann— 


) Sind einmahl die Spencers, Shakſpeares, Milton's einer Nation da, 
für die Sterle, Pope und Addiſſon find wir ſicher. Herder. 
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ten, jene zwey Glücklichen, brannte dennoch ihr Herz, als 
Er auf der Straße mit ihnen redete, und ihnen die Schriften 
eröffnete. — Auch wagte es vorher keiner der Käufer und Ver— 
käufer, die Er vertrieb, ſich Ihm zu widerſetzen. 

Hieraus läßt ſich auch begreifen, warum gewiſſe Perſonen 
bloß durch ihre Gegenwart eine unruhige Menge auf einmahl 
zur Pflicht und Unterthänigkeit gebracht haben, wenn gleich 
dieſe die höhere Macht in ihren Händen hatte. Übergewalt, 
natürliche, unentlehnte, inwohnende, mithin aller willkühr— 
lichen Macht ſuperiore Übergewalt: das iſt eine Sprache für 
alle Augen, wie der Donner Gottes für alle Ohren. 

5. 

Die größte Weisheit iſt es nicht nur überhaupt, den Cha— 
rakter zu erkennen, und überhaupt von der Phyſiognomie des— 
ſelben ſtark afficirt zu werden, nicht nur dieſen und jenen be— 
ſondern Charakter an demſelben zu entdecken, ſondern den ei— 
genthümlichen individuellen Charakter einer jeden Gemüthsart 
und Geiſtesfähigkeit zu erkennen, und den ihm angewieſenen 
unüberſchreitbaren Spielraum beſtimmen zu können; beſtimmen 
zu können: was ſich von dem Menſchen, den wir vor uns ha— 
ben, für Empfindungen, für Handlungen, für Urtheile erwarten 
und nicht erwarten laſſen; daß wir keine Kräfte an ihn ver— 
ſchwenden, und gerade die Kräfte gegen ihn in Bewegung ſe— 
tzen, welche auf ihn wirken müſſen. Fehlte ein Menſch durch 
Eilfertigkeit und Etourderie in dieſem Stücke, ſo fehlte ich. 
Vier oder fünf Jahre phyſiognomiſcher Übung koſtete es, mich 
von ſolchen Übereilungen und Verſchwendungen zu heilen. 
Güte des Herzens heißt geben, trauen, ſich mittheilen. Phy— 
ſiognomiſcher Blick lehrt: wann geben? wie geben? wem ge— 
ben? lehrt alſo wahre Güte; lehrt helfen, wo Hülfe nöthig 
iſt, Hülfe angenommen wird, Hülfe hilft. O daß ich es allen 
leicht beweglichen, gütigen Herzen noch zu rechter Zeit und . 
mit rechter Kraft zurufen könnte: Werfet nicht weg, 
ſdet nicht auf Waſſer oder Felſen; ſprecht nur mit 
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dem Hörer; öffnet das Herz — nur Herzen; philoſophirt 
— nur mit den Philoſophen. Seine Kraft im Zaume hal— 
ten, iſt — größere Kraft, als ungezähmt ſie wirken laſſen. 
Behalten — oft mehr Güte als Geben. Was nicht genoſſen 
wird, wird dir in das Geſicht geworfen, oder zertreten; und ſo 
hat es Niemand, weder du, noch der Andere. 

6. 

Thue Gutes dem Guten, widerſtehe dem unwiderſtehli— 
chen Geſichte nicht. Gib dem Geſichte, das dich bittet; die Vor— 
ſehung oder Gott iſt es ſelbſt, der dir das empfiehlt; ihm 
abſchlagen, heißt Gott abſchlagen. Unmittelbarer kann Gott 
nichts von dir verlangen, als durch ein heiteres, offnes, un— 
ſchuldredendes Geſicht. Unmittelbarer kannſt du Gott nicht ver— 
herrlichen, als durch Wohlwollen und Wohlthun gegen ein 
Geſicht voll göttlichen Geiſtes; unmittelbarer und freventlicher 
kannſt du Gottes Majeſtät nicht beleidigen und verletzen, als 
durch Verachtung, Höhnung und Wegweiſung eines ſolchen 
Geſichtes. Gott kann nicht eigentlicher auf Menſchen wirken, 
als durch Menſchen. Wer Gottes Menſchen verwirft, verwirft 
Gott; wer Gottes Menſchen erfreut, erfreut Gott. Gottes 
Strahl im Angeſichte des Menſchen zu erkennen, iſt Vorzug 
und Würde der Menſchheit; das Maß des göttlichen Geiſtes 
im Angeſichte des Menſchen zu fühlen und zu erkennen, iſt al— 
ler Weisheit Gipfel; und aller Güte Gipfel, dieſen Strahl 
der Göttlichkeit aus den Wolken des verdorbenſten Geſichtes 
herauszulauern, dieſen Funken des Himmels herauszugraben 
aus dem Schutt und Verfalle jeder zerrütteten Phyſiognomie. 

5 7. | | 

Menſchenfreund, wenn die Phyſiognomik dir würde, was 
ſie mir iſt, mir immer mehr wird, je mehr ich ihre Wahrheit 
erfahre; wenn ſie dein Auge aufmerkſam machte auf die weni— 
gen Edlen, und auf das Edle in jedem Unedlen, das Gött— 
liche in allem Menſchlichen, das Unſterbliche in allen Sterb— 
lichen! Weiſer Leſer! ſchwatze wenig davon, aber ſchaue viel! 
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disputire nicht, ſondern übe deinen Sinn! Du wirft keinen 
überzeugen, den nicht ſein eigner Sinn zuerſt überzeugt hat. 

Wenn Gott dir einen edlen Armen ſendet, aus deſſen 
Geſicht Demuth und Geduld, Glauben und Liebe leuchtet, 
wie anders als der Gefühlloſe wirſt du dich freuen der Worte: 
Was du einem meiner geringſten Brüder thuſt, 
thuſt du mir. 

Und wenn ein verlaſſener Jüngling oder Knabe deinem 
Blicke begegnet, ach! dieſe Stirne, ſie iſt bezeichnet von Gott, 
Wahrheit zu ſuchen und zu finden — In feinem Auge ruhet un- 
entwickelte Weisheit, 


eee 


Nor, uns das, was wir bisher fagten, mit Beyſpielen, 
fo ſehr es ſich thun läßt, theils erläutern, theils beweifen. 
Beſſere, bloß reinphyſiognomiſche Zeichnungen, ſcheinen erſt 
dem folgenden Jahrhunderte aufbehalten zu ſeyn; doch auch 
das, was wir jetzt vorlegen können, wird noch genug Beleh— 
rendes enthalten; genug Stoff, woran ſich der Phyſiognom 
üben kann. 
Tafel 1. n 

Seite 1. Man ſagt, Leute mit gewölbten, zugeſpitzten Na— 
ſen ſind witzig; Leute mit Stumpfnaſen eben nicht. Nähere 
Beſtimmung iſt nöthig: wie gewölbt? 

Ich weiß nicht, wie dieſe Silhouette taxirt werden wird; 
weiß nichts von dem Charakter des Urbildes; weiß aber ganz 
gewiß, daß ſo eine Naſe klug iſt, auch wenn ich ſie nicht als 
Fortſetzung dieſer ganz beſtimmt klugen weiblichen Stirn ſe— 
hen würde. Die Ruhe und Treue des Charakters iſt übrigens 


im Mund und Kinn unverkennbar. 2 
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Witzig kann einer mit Zuverläſſigkeit nennen, fo gewölbte 
und ſo ſpitze Naſen wie die 2. Der Witz iſt aber gemäßigt, 
bezähmt durch den ſcharfen Verſtand der Stirne, die ernſte 
Religioſität des Auges und das Phlegma des Kinnes. 

3. 

Wenn ich nichts von dieſem Geſichte ſähe, als die bloße 
Naſe, ich würde nicht bloß für ſanfte Güte, ſtille Ruhe des 
Charakters, und hausmütterliche Tugenden aller Art entſchei— 
den. Die Naſe allein wäre mir ſicherer Bürge für feinſinnige 
Klugheit. 

8 50 

Wie harmoniſch ſind die Haare mit dem ganzen Geſichte! 
wie entſcheidend für einen ſehr ſanften, ſchüchternen, beſcheid— 
nen, lernbegierigen, Stille und Ordnung liebenden Charak— 
ter! Nichts Kühnunternehmendes, Vordringendes, Gebietheri— 
ſches iſt in dieſem zu einem frommen Schulmeiſteramte wie ge— 
bildeten Geſichte. 

5. 

Wie viel wollüſtiger ſchon dieſe Haare! wie übereinſtim— 
mend mit dem ſanguiniſchen, temperamentreichen, productiven, 
hellſehenden und kräftiger und leichter wirkenden Geſichte! 

6. ö 

Hier der Haarwuchs noch kräftiger, choleriſcher, abundan— 
ter, und mit der größern Geſichtsform und allen Theilen der— 
ſelben gerade wieder ſo übereinſtimmend, wie das vorige mit 
ſeiner Geſichtsform und allen Theilen derſelben. 

7. 

Hier abermahls dieſelbe Bemerkung. Aus den Haaren al— 
lein erkennt ihr ſchon den Mann. Ihr könnt mit dieſem Barte, 
dieſem Wurfe der Barthaare ſo wenig herzlich vertraulich ſeyn, 
als mit dieſen Augen, dieſer Naſe, dieſer Stirn. Ihr erwar— 
tet trocknen, entſchiednen Eigenſinn von dem Haare, wie von 
dem Ganzen. 
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8. 

Hier, welche Gedrängtheit, Kürze, Stärke der Haare, 
die zu dieſem gevierten, kraftvollen, feſten, derben, producti— 
ven Holbeinsgeſicht, dieſem entſchloſſenen Munde ſo paſſend 
ſcheint! — — 


— — — 


Beylagen 


zum Abſchnitt von den Temperamenten. 


Hier vier ſehr charakteriſtiſche Tafeln der vier Tempera— 
mente. N 

Ein Beweis, daß die Temperamente auch ohne Farbe, 
ohne Leben, ohne Blick ſogar, ſo wenig wir die Bedeutſam— 
keit des Blicks verwerfen oder ausſchließen wollen „ durch 
bloße Umriſſe erkennbar ſind. 

9. 

Bey dem Phlegmatiker iſt der Übergang von der 
Naſe zur Lippe unphlegmatiſch und heterogen; auch die Schwei— 
fung des obern Augenlieds iſt nicht phlegmatiſch genug. Die 
Umriſſe des Phlegmatikers ſind locker, ſtumpf, hängend, un— 
geſpannt, die Umriſſe der Augen geſchweift. Wohl verſtanden: 
es gibt andere Kennzeichen noch viele; nicht alle Phlegmatiker 
haben dieſes Zeichen; aber wer es hat, iſt gewiß Phlegmati— 
ker. Wenn die vorſtehende Unterlippe, die jedoch an ſich im— 
mer ein Zeichen des Phlegma iſt, indem ſie offenbar vom 
Überfluſſe und nicht vom Mangel der Feuchtigkeiten herrührt, 
eckig, ſcharfgezeichnet iſt: fo iſt es Zeichen von cho leri— 


ſirtem Phlegma, das heißt, von der Siedbarkeit des 


Waſſers; iſt ſie weich, abgeſtumpft, kraftlos, hängend: ſo iſt 
es reineres Phlegma. Die Stirne, die Naſe, das Kinn, das 
Haar ſind ſehr phlegmatiſch. 


— 
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10. 

Der Choleriker dürfte noch eine eckigere Naſenſpitze 
und ſchärfer gezeichnete Lippen haben. Der Charakter der Cho— 
lera liegt viel in der Zeichnung des Auges. Entweder, wenn 
der Augapfel hervordringt, viel Weißes unter dem Sterne noch 
ſichtbar iſt; oder, wenn das obere Augenlied ſich zurückſchiebt, 
daß man faſt gar nichts davon wahrnimmt, wenn ſich das 
Auge öffnet. 

Oder, wenn das Auge tief liegt, die Umriſſe davon ſehr 
beſtimmt und feſt und ohne viele Schweifung ſind. Stirn, 
Augenbraue, Naſe, Kinn, Haar ſind ſehr, doch der obere Theil 
des Geſichtes mehr als der untere choleriſch. 

11. 

Der Sanguiniker iſt beynahe unverbeſſerlich. Nur dürfte 
die Naſe vom Munde etwas weiter abſtehen, und das Auge et— 
was wenig minder choleriſch ſeyn. Auf dieſer Lippe ſchwebt der 
Leichtſinn des Sanguinikers. Untenher iſt er etwas Weniges 
zu phlegmatiſch. 

f 12. 

Über der Naſe dürfte der Melancholiker eine ſchärfere Ver— 
tiefung haben, und noch einen Einbug an der Kinnlade, nahe 
beym Ohre. Gegen die Lippen herunter ſich ſenkende Naſen 
habe ich an vielen Melancholikern, und an keinem einzigen be— 
merkt, bey dem melancholiſches Temperament nicht bisweilen 
wenigſtens herrſchend iſt; auch vorſtehende Unterlippen, und 
kleines, nicht ſehr ſtumpfes, nicht ſehr fleiſchiges Kinn. 

Es gibt Melancholiker mit ſehr ſanguiniſchem Tempera— 
mente; Menſchen von feiner Reizbarkeit, feinem moraliſchen 
Gefühle, die zu Laſtern hingeriſſen werden, die ſie tief verab— 
ſcheuen, und denen zu widerſtehen ſie doch keine Kraft haben. 
Der Charakter dieſer ihrer Traurigkeit und Muthloſigkeit 
ſchwebt im immer ausweichenden Blick und manchen wider ein— 
ander ſtehenden Fältchen der Stirnhaut. Und wie die eigent— 
lichen Melancholiker größten Theils ihren Mund verſchloſſen 
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haben, ſo ſind die Lippen von dieſen in der Mitte immer etwas 
offen. Kleine Naſenlöcher bemerkte ich oft an ſehr vielen Me— 
lancholikern. Und ſelten haben ſie ordentlich nettgereihte und 
reinlich weiße Zähne. 

13. 

Sanguiniſch-phlegmatiſch. Etwas Choleriſches im Auge, 
viel Sanguinität in der Naſe und dem Munde, Phlegma im 
untern Theile des Geſichtes, eine kluge Naſe, faſt klüger, als 
die kluge Stirn, wie ſie hier erſcheint; ordnungliebende, kluge, 
pünctliche, und glückliche Activität 1 dieſem Geſichte 
natürlich zu ſeyn. 

14. 

Niemand wird in dieſem Profile den Charakter des vor— 
hergehenden vermuthen. Hier ein offner productiver Sanguini— 
ker; ein Mann von Kopf und Geſchmack (Melancholie und 
Geſchmack — Ordnung wohl! — paaren ſich felten gut zu— 
ſammen), von Kraft und Thätigkeit, Leichtigkeit und Ge— 
wandtheit in Geſchäften, der genießen und entſcheiden kann. 

| 15. 

Hier iſt nach den gewöhnlichen Eintheilungen das Phlegma 
dominant, dann ein Beyſatz von melancholiſcher Temperatur. 
Dieſer Hartſinn der Geduld iſt keinem Sanguiniker möglich, 
ſo wenig als dieſe Stirne, die zwar weder phlegmatiſch, noch 
choleriſch genannt werden kann, einem Sanguiniker convenirt. 
Im Auge iſt Penetration des kalten und eigenſinnigen For— 
ſchers; in der Naſe prüfender, zergliedernder Verſtand; ru— 
hige Klugheit im Munde. 

18. 

Ein gewiß gutmüthiger edler Phlegmatiker, der ſehr we— 
nig Jovialiſches, doch viel Frohmüthiges hatte; einer der Edel— 
ſten, Gradſinnigſten, alles Arge Haſſenden. Solche Stirnen 
ſind nicht productiv, aber ruhig prüfend. Sie laſſen ſich nicht 
leicht und höchſtens momentweiſe hinreißen vom Enthuſias— 
mus, aber, was ſie geprüft wahr fanden, davon bringt ſie 
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Niemand ab. Ihre Prüfung iſt langſam, Schritt vor Schritt, 
inalterabel, und geht bis zum Punctum finale fort. 

17. 

Dieſe Geſichtsform gehört offenbar zu den ſanguiniſch— 
choleriſchen. Sie iſt unternehmend, herrſchend, feſthaltend, 
hat Schein von Größe ohne jedoch wahrhaft groß zu ſeyn. 
Plane ſind im Auge, Feſtigkeit in der Stirn; Sanguinität in 
der Naſe, Überlegung im Munde; Gewaltſamkeit in der gan— 
zen Form. 

18. 5 a 

Das dußerft ſanguiniſch-choleriſche Barthaar iſt, mit der 
Stirne, die melancholiſchen Charakters iſt, contraſtirend; 
das Auge iſt choleriſch-melancholiſch, ſanguiniſch-choleriſch die 
Naſe; der Mann hohlt aus, und reflectirt mehr über das, 
was er vor ſich ſieht, als über abſtracte Gegenſtände. Im Munde 
iſt Entſchloſſenheit, und im Barte die Kraft, auszuführen. 

313. 

Der Nahme choleriſch-melancholiſch iſt lange nicht 
hinreichend, dieß unerbittlich ſtrenge, hartſinnig drückende, 
unbiegſame Geſicht, das von ſanfter Liebe nichts zu wiſſen, 
und nichts wiſſen zu wollen ſcheint, zu bezeichnen. Dieſe Stirn 5 
iſt die Baſis der langen Geſichtsform, aus dieſem Boden wach— 
fen keine ſanftlockigen Haare. Dieß Auge durchſchneidet, und 
läßt keinen Makel an Euch unbemerkt. Es iſt mikroſkopiſch für 
jedes Sommerfleckchen Eurer Wiſſenſchaft und Eures Charak— 
ters. Dieſe Augenbrauen, die Naſe, dieſer Mund haben nur 
Eine Sprache. 


Noli me langere. 
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Beylagen 
zum Abſchnitt von körperlicher Stärke und Schwäche. 
20. i 


Starke mit Feuer; Vordrang, Muth, Gefahrverachtung; 
Entſchloſſenheit des Gereizten und Leichtreizbaren. Dieſe Stärke 
iſt weniger tragend; weniger duldend, als zertretend. Sie 
kündigt ſich an; ſie iſt in Ruhe, ehrwürdig, aufgebracht, 
furchtbar drohend. 

21. 

Stärke von ganz anderer, unedlerer Art, Stärke der 
Schlauheit und des Scharfſinns, Stärke zu widerſtehen, mehr 
als vorwärts zu wirken. In der Naſe iſt keine Stärke der 
Wirkſamkeit; keine außerordentliche in der Stirn. Aber in 
Stirn, Naſe, Kinn — Stärke des Widerſtands, im Kinn — 
der Unbiegſamkeit. Im Munde ſcheint etwas Weibiſchſchwa- 
ches, oder Falſchkaltes zu feyn. 

22 

Stärke mit Bosheit und Schwäche verbunden. In der 
Stirn und beſonders im Kinn iſt eine widerliche Stärke mit 
kalter Unempfindlichkeit vereint. Der Hals iſt nicht herkuliſch, 
contraſtirt mit Stirn und Kinn. Stirn und Naſe ſind roh und 
fein; mehr liſtig, als verſtändig. Das Auge ſcheint falſchlau— 
ernd, und daher nichts weniger als feſt, kräftig und heldenhaft. 

23. 

Vielleicht exiſtirt kein vollkommneres Bild unüberwindli— 
cher, Alles überwindender, unantaſtbarer, und dennoch gelenk⸗ 
ſamer und überlegender Stärke, als der farneſiſche Herkules, 
von dem dieſer die zwanzigſte Copie ſeyn mag. Alles iſt Eins. 
Völlig ruhiges Überdenken vollendeter Siege mit dem ſichern 
Bewußtſeyn künftiger fortdauernder Unüberwindlichkeit. 

h 24. 

Rohe Wilde, räuberifche, Gefahr verachtende Stärke. Klei— 

nes Übel iſt ihm zu gering zu begehen; ſein Schlag iſt tödtend 
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wie ſein Blick; er drückt nicht, er zertritt. Morden ſcheint 
ihm Genuß, und Schmerzen Scherz zu ſeyn; ſein Knochen— 
bau zeigt ſeine Stärke, ſein Auge Mordſucht, die Augenbrauen 
Gewohnheit grauſam zu ſeyn, fein Mund höhnende Verach- 
tung, wie dieſe Naſe grimmige Schlauheit; Haar und Bart 
choleriſche Kraft. — 


Bey la gen 
zu den Nationalphyſiognomien— 


K. | 
Schweizeriſche und Zürcheriſche Geſichter. 
| 25. 
Ruhige Weisheit; bedächtliche Wohlanſtelligkeit. Phleg— 
matiſch- melancholiſche Temperatur. Alles Eins, beynahe 
außerordentlich; beynahe fuperiör, und dennoch Beydes 
nicht; hellkennend, nicht erfindend; leicht begreifend, nicht 
ſchaffend; denkendwirkſam, nicht muthvoll fortſchreitend. 
26. 

Carricatur von einem der edelſten, feſteſten, denkendſten 
und empfindſamſten Landmanne; die Standhaftigkeit des Ori— 
ginales iſt in dieſem Umriß zu Eigenſinn, das Treffende des 
Auges zu richtendem Scharfblick, das Feſte des Mundes zu 
verachtender Härte geworden. Allemahl noch ein derber, ori— 
gineller, ſtudierenswerther Charakter, der leicht zu ungemei— 
nen wackern Thaten zu bereden, ſchwer zum Böſen zu verfüh— 
ren iſt. 5 

27. 

Wer ſollte es glauben, daß dieß dasſelbe Geſicht iſt; dort 
zu ſcharf, hier zu zaghaft behandelt! Beyde durchſchauend, 
ſcharfblickend, ſchnell und durch und durch prüfend. Hier hat 
die Stirn mehr Verſtand und Belehrſamkeit, der Mund mehr 
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treuen Fleiß, die Nafe mehr Gutmüthigkeit, das Ganze fixirt 
ſich auf Einen Punct. Sagen darf ich, daß das Original eines 
der aufrichtigſten, denkendſten und liebſamſten Weſen iſt, das 
der Bauernſtand, und unſere Nation hervorgebracht hat. 

28. 

Wieder ein Landsmann, von unermüdeter Thätigkeit, klug 
anfangender, muthig fortſetzender, geduldig vollendender That— 
kraft. Dieſer Kopf iſt geformt, Vieles leicht zu umfaſſen und 
zu übernehmen; dieß Auge ſehr überlegend, dieſe Naſe voll 
praktiſcher Klugheit; dieſer Mund weniger eloquent, als per— 
ſuaſiv, mehr beredend, als beredt. Dieß Kinn, dieſe Falten, 
Buchſtaben ſchneller Thätigkeit. 

29. 

Ein Zürcheriſcher Landmann von einer entgegengeſetzten 
Gegend. Mehr roh, als ſtark; mehr redend, als beredt; mehr 
nachahmend, als erfindend; mehr ſchmeichelnd, als gewalt— 
ſam; mehr arbeitſam, als freythätig; mehr ſammelnd, als 
gebend; mehr wollend, als genießend. 

30. 

Ein Geſicht, das ſich zum vorhergehenden verhält, wie 
Ideal und Carricatur, Hier Alles viel regulirter, edler, beſchei— 
dener, überlegender, inalterabler; die Stirne wie viel reiner, 
einfacher, nachdenkender; das Auge wie viel ſanfter! Die Naſe 
duldſamer, und nicht ſo choleriſch, aber allein betrachtet, nicht 
ſo geiſtreich, als die vorige, allein betrachtet, zu ſeyn ſcheint. 
Dieſer Mund, dieß Kinn, hat ungleich mehr (Point d'Hon— 
neur) Ehre im Leibe, als des vorigen. 

31. 

Hier wieder ein Landsmann; einer unſerer denkendſten 
und ſcharfſinnigſten Köpfe (man kennt ihn aus Meiner's Brie— 
fen über die Schweiz J. Theil), phlegmatiſch- melancholiſchen 
Temveramentes; nicht nur genauprüfenden, auch tiefforſchen— 
den Charakters; voll ruhigbewundernden Gefühles alles deſſen, 
was Natur, Wahrheit, Größe heißt. Dieſe Naſe allein be— 
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trachtet, ſcheint völlig charakterlos, aber durch dieſe Stirn 
erhält ſie Werth. Unter dieſer kräftigen Augenbraue ruht ein 
feſtſchauendes, unangeſtrengtes, treffendes Auge und das Ganze 
hat den Ausdruck von ſtilltreuer, feſter, weiſeruhiger, harm- 
loſer Thätigkeit. 

32. 

Ein treues, frommes, fo viel möglich unſchuldiges, wei- 
ſes, hellſehendes, ſanftes, richtigurtheilendes, ſanftbeſcheide— 
nes Geſicht, eines unermüdet arbeitſamen Zürcheriſchen Land— 
mannes, in welchem alle Züge übereinſtimmend, und für treue 
Gutmüthigkeit und Geradſinn entſcheidend ſcheinen. 

33. 

Profil eines jungen Zürcheriſchen Landmannes roll kindli— 
cher Einfalt und Unſchuld, voll Bonhommie und geraden Sinns, 
der nun zum Manne geworden, und ſo ſehr wie möglich ſich 
gebildet und den Nationalcharakter behalten hat. Wie ſich dieſe 
ſeine erſte Arbeit ſeiner Radirnadel zu ſeiner jetzigen verhält, 
ſo dieß Profil zu ſeinem jetzigen Geſichte, dieſelbe nur vollen— 
dete freye Beſtimmtheit, Klarheit, Aſſiduität, derſelbe Ekel 
vor aller bloßen Manier, Allem, was nicht von Allen verſtan— 
den wird; derſelbe größere Geſchmack mit kindlicher Einfalt 
gepaart. 

34. 

Ein ſehr geſcheider Geſchäftsmann. Eins von den ſpre— 
chendſten Thätigkeits- und Klugheitsgeſichtern, bis an die 
Spitze des Unterkinns Alles für Klugheit entſcheidend. Es iſt 
wirklich zum Erſtaunen, wie ſehr viel kluge, geſchicktthätige, 
erfahrungsreiche, ich dürfte faſt ſagen, unvergleichbare Land— 
leute wir haben .... Dieſe Höhle, wenn ein Lineal an die Ende 
der Naſe und des Kinns angeſchlagen wird, ſo wie die Con— 
cavitat beym Übergang der Stirn zur Naſe, find ganz entſchei— 
dende Züge von praktiſcher Klugheit. 
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Ich wage es, auch einige Thorengeſichter, die mein Va— 
terland hervorgebracht hat, hier vorzuführen, in welchen ich 
das vaterländiſche Nationale zuverläſſig, aber nicht klar, nicht 
zerlegbar erkenne. Doch, wenn ich es ſagen darf, ſchimmert 
auch ſelbſt durch dieſe pro rata die planloſe vaterländiſche Bon— 
hommie durch. { 

35. 

Natürliche Schwachmüthigkeit, die im Ganzen von Jeder— 
mann gefühlt wird, aber ſo ſchwer als das Nationale zu be— 
ſtimmen iſt. Die zu längliche Stirn abgerechnet (zu länglich 
nähmlich nur für dieſe Lage) kann man nicht ſagen, daß die 
Naſe oder der Mund an ſich betrachtet dumm ſeyen. Naſe 
und Mund haben beſonders viel Nationales. Das Auge iſt 
nicht ſchlechterdings dumm. Es ſcheint im Ganzen ein Geiſt 
der Inaction und Atonie zu herrſchen, und ich würde aus den 
Falten der Stirn und der Wange und aus der Augenbraue, 
auch wohl beynahe aus dem Haar allein, ſchon auffallende Be— 
ſchränktheit vermuthen. 

36. 

Auch dieſer Narr hat im Munde und in der Naſe den 
Nationalcharakter noch nicht verloren. Es iſt ein natürlicher 
Dummkopf, der keiner Cultur und keines naiven, keines ori— 
ginellen Gedankens fähig iſt. In der Augenbraue über dieſem 
ſtieren Auge, in der Höhle zwiſchen der Stirn und der Naſe, 
beſonders aber im Mund und Kinn und Hals, ſind entſchei— 
dende Züge unbelehrbarer Stupidität, welche mir ſchon aus 
den Falten der Wange einleuchtend genug ſeyn würde. 

37. 

Das Thorengeſicht, welches wir vor uns haben, hat, be— 
ſonders im Munde, den Charakter des Nationalen. Die Stirn 
und Augenbrauen ſind ganz decidirt Carricatur einer oft nahe 
ans Gebieth der Genialität ſtreifenden Narrheit. So todt die 
Augen ſcheinen, mir ſcheinen ſie doch nur Carricatur von ge— 
nialiſchen Augen, und wirklich, wenn dieſer Narr erwarmt, ſo 

III. 8 
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läuft unter zehn Tollheiten, die er ſagt, allemahl ein naiver und 
origineller Gedanke mit, der nicht nur den Ernſthafteſten lä— 
cheln macht, ſondern auch dem Denker wichtigen Stoff an 
die Hand gibt. 

Nun auch einige bürgerliche Geſichter. 

38. 

Ein wahrhaft charakteriſtiſches Geſicht eines wohlgebilde— 
ten Bürgers von Zürich; eines vollkommenen Geſchäftsman— 
nes und glücklichen Unternehmers. Voll der Bonhommie und 
Schlichtheit, die den Zürcher als Zürcher bezeichnet; gerade 
vor ſich hinſehend; thätig, ohne Haſtigkeit; leichtbeweglich, 
ohne Flüchtigkeit; genau ohne Angſtlichkeit; entſchloſſen, ohne 
Vermeſſenheit; beherzt, ohne Frechheit; voll geraden Sinnes, 
ohne Zergliederung der Begriffe; ungeduldig nur bey Langſa— 
men, mißmuthig nur bey Schwerfälligen, übellaunig bey Ver— 
wirrteren; gerad und brav, wacker und frey, eher derb, als 
ſchleichend; fertig, froh, muthig ſchreitend zum Ende der Ge— 
ſchäfte. 

39. 

Ein Geripp eines Zürchergeſichtes, wie man es ſchwerlich 
bey einer andern Nation finden wird. So ſieht kein Eng— 
länder, ſo kein Franzoſe, ſo kein Italiener aus, und gewiß ſo 
kein Basler und kein Berner. Liebe zur Arbeit, kindiſche Gut— 
herzigkeit, zarte Reizbarkeit, und kühne Imagination ſind 
einige Züge dieſes kurzſichtigen und treffend ſcheinenden Auges, 
das zu ſprechen ſcheint, was jedes Auge leicht verſteht. 

40. 

Die durchſcheinende Bonhommie abgerechnet, find' ich in 
dieſem Zürchergeſicht wenige Spuren von Special-Nationali— 
tät, mehr vom Schweizer überhaupt. Feſtigkeit, Treue, Ent— 
ſchloſſenheit, Fleiß, ſo viel ſie immer bey phlegmatiſchem, ſan— 
guiniſchem Temperamente Statt haben können. Kein ſchöpferi— 
ſcher Kopf, aber ein treu nachahmender Zeichner; kein Auge 
des erbabenen oder neudarſtellenden Genies, aber eines ſcharf— 
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vergleichenden Beobachters; keine dominante Naſe; aber ein 
Mund voll Treue und gutmüthiger Bravpheit. 

41. 

Abermahl ein erzbraves, fleißiges, treugutmüthiges Zür— 
chergeſicht, der ältere Bruder des vorigen; er hat ſchon viel mehr 
Eigenthümliches vom Zürcher Nationalcharakter, der mir beſon— 
ders in der Naſe und im Munde auffallend iſt; wir haben ſehr 
wenig ſtarkgebogne, oder merklich aufgeſtülpte Naſen. Unſer 
Charakter, der von allbeliebter glücklicher Mittelmäßigkeit, 
zeigt ſich vornehmlich in unſern unausgezeichneten Naſen; 
Fleiß und Bonhommie iſt in dieſem Munde. 

42. g 

Eine feinere Naſe, als die vorhergehende. Solche ſind ſel— 
ten, ſehr ſelten bey uns (wie ſie überhaupt ſelten ſind). Noch 
kenne ich keine Nation, die ſich durch ſo ſanft geſchweifte Na— 
ſen auszeichnete. Alles Übrige iſt völlig im Zürcheriſchen Na⸗ 
tionalcharakter, ſtillen Fleißes, ſanfter Treue, beſcheidener 
Dienſtfertigkeit, Ordnung liebender, friedlicher Gutmüthigkeit. 

f 43. 

Ein edler beſcheidner Zürcher, melancholiſch-phlegmati— 
ſchen Temperaments, der abermahl ſehr viel Charakteriſtiſches 
hat, was den Zürcher vor allen Nationen, ſogar allen andern 
Eidesgenoſſen unterſcheidet. Dieſe Beſtimmtheit und Ruhe, 
dieſe Treue und Kälte, dieſe Feſtigkeit und Beſchei— 
denheit, dieſe Aſſiduität und Gerechtigkeit, die 
beynahe unſern Nationalcharakter ausmacht, leuchtet beſon— 
ders aus dieſem Profile merklich hervor. 

44. 

Wir ſchließen dieſe Beylagen von Zürcher Nationalge— 
ſichtern mit einem Profile, das von einem Zürcheriſchen Vater 
und einer franzöſiſchen Mutter herſtammt; mich dünkt offen— 
bar zu ſeyn, daß das Franzöſiſch-Nationale durchaus durch— 
ſchimmere. Ich gebe zu, daß das Bild ſehr unvollkommen ſey, 
nichts oder ſehr wenig von der ſehr feinen Geiſtigkeit und De— 

8 * 
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licateſſe des äußerſt cultivirten Originals habe; aber, mar 
wird geſtehen müſſen, daß ſich das Zürcheriſche beynahe ganz 
in der franzöſiſchen Bildung zu verlieren ſcheine. 

Solche originelle Geſichter zu bilden, iſt nicht meines Va— 
terlandes Thun. Solche Stirnen, die ſolche Augenbrauen for— 
dern, ſolche Augenbrauen, die ſolche Naſen erheiſchen, ſolche 
Naſen, die ſolches Kinn verlangen, bilden ſich in unſerm Klima, 
ohne Zuſatz fremder Nationalität, nicht. 

45. 

Hartes Gerippe eines klugen Franzoſen, den man für ei— 
nen Engländer halten könnte, wenn man den Umriß der 
Stirne nicht genau bemerkt, den man ſchwerlich an einem Eng— 
länder finden wird, ſo wenig, als die Falten, die in dieſer 
Richtung beynahe den Franzoſen eigen zu ſeyn ſcheinen. Die 
Augen find voll reifer Klugheit und ruhig-prüfender Weisheit. 

46. 

Der zarte Bau der Stirn, der feine Weltblick, die ſchöne 
Naſe beſonders, der etwas leichtſinnig ſchalkhafte Mund, und 
das genußlüſterne Kinn zeigt den Franzoſen von der feinern 
Claſſe; der angenehme Geſellſchafter, der launige Witzling, 
der ſchmiegſame Hofmann ſcheint durch alle Puncte durch. 

47. 

Hier ein ganz anderer, feſterer, denkenderer Franzoſe, 
deſſen oberes Geſichttheil bis unten an die Naſe beynahe eng— 
liſch zu ſeyn ſcheint; der untere Theil hat das Nationalſangui— 
niſche der franzöſiſchen Nation. In England würde die Augen— 
braue ſicherlich noch feſter, gedrängter, beſchattender ſeyn. Sonſt⸗ 
liebe und achte ich ſolche Geſichtsformen ſehr. 

48. a. 

Wilhelm Hondius, ein Kupferſtecher aus dem Haag, 
nach Vandyk. Man vergleiche Holländer und Spanier. Man 
vergleiche Demuth und Stolz, fanfte, matte, hinfchleichende 
Fleißarbeit, mit kühnem, trotzendem, ſich fühlendem Helden: 
geiſte. Hier abgerundetere, freylich auch nicht gemeine, nicht 
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unedle, beynahe Carteſiſche Stirn, hier geſchweiftere Augen— 
brauen, hier mattere, zuſinkendere Augen; das ganze Geſicht 
ovaler, geſchmeidiger, jungfräulicher. 

48. b. Ludwig von Varges, ein Mahler von Sevilla 
in Spanien gebürtig, voll ſpaniſchen Ausdrucks. Breite und 
hohe Stirn, kernhafte Augenbrauen, offne, nicht zuſinkende 
Augen, eine breite Naſe, oder vielmehr eine Naſe mit breitem 
Rücken; Trockenheit, Muth, Trotz oder vielmehr Verſchloſ— 
ſenheit im Munde. Freylich Beyden hat der bloße Umriß das 
Männliche, Feſte, Kernhafte benommen. Beſonders iſt das 
Schiefe im Munde des Obern wehthuend, ſo wie die mißgezeich— 
nete Naſe im Untern. 

49. 

Ein deutſches und engliſches Profil; welches iſt das eine? 
welches das andere? Ihr werdet keinen Augenblick anſtehen. 
Welche Feinheit hat b.! Welch ein decidirter Kopf! — Der Kopf a. 
ſcheint, wo nicht dumm, doch gemein, wo nicht roh, doch et— 
was plump; freylich Carrciatur, doch iſt für den Kenner ſicher— 
lich im Auge und Munde etwas Scharfes und Feines. Aber welch 
eine ganz andere Feinheit und Schärfe, als a.! welcher Adel 
ſelbſt bey dem Dufte der Übellaune, der ſich über dieß denkende 
Profil zu verbreiten ſcheint. Schlagt an die Naſenſpitze und 
an das Ende des Kinns ein Lineal an, und Ihr werdet die 
auch ſchon bemerkte Linie der ſcharfſinnigen Klugheit finden. 

a 50. ö 

Ein deutſches Geſicht, wenn es je eines war; concentrirt 
auf einen ſichtbaren beſchränkten Zweck, voll phlegmatiſcher 
Geduld und treuherzigruhiger Beobachtung, gebildet zum 
Lernen, Nachahmen, Vollenden — beſcheiden und dienſt— 
fertig, voll Kunſtſinnes, ohne tiefes Gefühl und ſchöpferiſche 
Quellkraft. 

51. 

Ein unverkennbar italieniſches Geſicht — durch Stirn, Au— 

gen, Naſe, Mund und Kinn. Ein Geſicht zur Frömmigkeit, 
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Beredſamkeit und Intuition wie gebildet. Nicht forſchender 
Scharfſinn, nicht ſublime Geiſtesfreyheit, nicht ſchöpferiſche 
Syſtemskraft, aber eine unerſchöpfliche, ergiebige, treudemüthige, 
herzliche Quelle ernſtlich warnender Vorſtellungen ſcheint mir 
aus dieſem Geſichte entgegenzuleuchten. 

52. 

Daß dieß ein ruſſiſches Geſicht iſt, ſieht Jedermann; we— 
nigſtens, wenn man fragen würde: iſt es ein engliſches, fran— 
zöſiſches, italieniſches, deutſches, ruſſiſches? würde kein An— 
ſtand genommen werden, es für das letztere zu erklären. Das 
Zurückgehende des obern Theils, die hohen Augenbrauen, das 
untiefe Auge, die kurze, etwas aufwärtsgehende Naſe, der 
große Untertheil des Geſichts zeigt den Ruſſen. Sonſt ein bra— 
ves, treues, gutes, beherztes Geſicht, dem man gern gut fe 

— 33. — 
a. 

Ein Türke, durch die Wölbung und Lage der Stirn, 
durch das Hinterhaupt, die Augenbraue, am meiſten aber durch 
die Naſe nationalkennbar. Sein Blick übrigens iſt hinſchauend 
mit der Theilnehmung der Neugier; der offne Mund ſcheint 
die Beobachtung mit einiger Reflexion zu vereinigen. 

h: 

Das untere Profil von einem derben ruffifhen Soldaten 
aus Niſſia Nowogret, dem man es anſehen kann, daß 
ihn der preußiſche Dienſt gebildet hat. Er hat wenig National— 
ruſſiſches, wenn man das rohgegliederte Fleiſcherne, Maſſive 
nicht dahin rechnen will. Er hat nichts Dummes, vielmehr et— 
was Überlegſames, Wackeres, Gerades, Entſchloſſenes in ſei— 
nem Geſichte; die Augenbraue allein ſcheint ſonderbar und 
charakteriſtiſch, wie die obere des Türken es iſt. 

54. 

Daß dieß weder deutſche, noch franzöſiſche, weder italie— 
niſche, noch engliſche Geſichter ſind, ſieht wohl Jedermann; 
aber nicht Jedermann kann ſo leicht den nordiſchen Charakter 
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dieſer unter dem weitreichenden ruſſiſchen Zepter mit Jagd und 
Wahrſagen ſich abgebenden Geſichter bezeichnen; das Schläf— 
rige des Auges, die Kürze und Dichtigkeit der Naſe, der et— 
was große Mund, beſonders die ſehr merkbaren Unterlippen 
und etwas Breitliches in der Geſichtsform von vorne, im ei— 
gentlichen Angeſicht, dürften wohl die Hauptzüge ihres Natio— 
nalcharakters ſeyn; „ ſcheint Trägheit und beſchränkte 
Sinnlichkeit durch. 

55. 
Was Herr Füßli von dem Anſtande des Körpers, der 
Wendung des Kopfes, und dem ſtillſten Ruheſtand verſchiedener 
kationen ſagt, hat gewiß eben fo ſehr feine Richtigkeit, als 
daß jeder Nation ein gewiſſes Haupttemperament und eine ge— 
wiſſe, in ihren Extremen überſchreitbare Hauptconformation 
eigen iſt. So wie dieſer Slavonier ſteht, und ſich trägt, mit 
dieſer feſten Nachläſſigkeit, dieſer Nonchalance und Gehorſam— 
keit, wird man ſchwerlich einen Franzoſen, Engländer, Schwei— 

zer oder Türken ſtehen ſehen. 
56. 


Georgierinn und Baſchkir. 

Zwey Köpfe, deren äußerſte Verſchiedenheit jedem Auge 
des Menſchen und des Viehes auffallen muß. Der Phyſio— 
gnomiſt kann ſie in ſehr vielen verſchiedenen Abſichten betrach— 
ten. Aus dem Geſichtspuncte der Menſchheit, der Nationali— 
tät, der Häßlichkeit. | 

So weit alfo entfernt ſich Menſchengeſtalt von Menſchen— 
geſtalt, Menſchheit von Menſchheit! Sehr vermuthlich ſteht 
dieſer Baſchkir (a) auf der unterſten Stufe, auf den die 
Menſchengeſtalt zu ſtehen kommen kann. Man könnte alſo von 
ſeinem Schedel, ſeinem Geſichte die Umriſſe, Linien und Win⸗ 
kel der niedrigſten Menſchheit abſtrahiren. Laßt es uns be- 
ſtimmt ſagen: was iſt es, wodurch dieß Geſicht ſo tief ernie— 
drigt, fo unerträglich wird? es iſt a) die vorhängenkönnende 
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unnatürliche, unmenſchliche, und ſo unmöglich zur Erde nie— 
derſinkende, unebene Stirn, die nie gegen eine andere Stirn 
gerade über ſtehen, ſich nie dem offnen Himmel darbiethen 
kann; die zum Anblicke, zur Abſpieglung des Himmels un— 
fähige Stirn. b) Das kleinlich thieriſche Auge, an dem ſich 
kein eigentliches Augenlied bemerken läßt. c) Die wilde, große, 
ſich aufwärtsſträubende Augenbraue. 4d) Die ſcharftiefe Naſen— 
wurzel und die zur Stirne äußerſt disproportionirte Kleinheit 
der ſtumpfen Naſe. e) Die kleinliche Oberlippe. ) Die unge- 
heure, ſich empor dringende, fleiſchige Unterlippe, und g) das 
kleinliche Kinn. Jeder dieſer einzelnen Züge iſt ſchon an ſich 
für Dummheit und Unempfänglichkeit aller Bildung und Er— 
leuchtung beynahe entſcheidend. Dieß Geſicht, ſo wie es jetzt 
iſt, ſcheint keiner Liebe und keines Haſſes fähig, weil es 
keiner Abſtraction fähig zu ſeyn ſcheint. Momentan und thie— 
riſch zürnen kann dieß Geſicht, aber haſſen nicht. Haſſen 
ſetzt willkührliche Reproduction der Vorſtellungen von den 
Unvollkommenheiten unſers Feindes voraus. Die Liebe, de— 
ren dieß Geſicht fähig ſeyn mag, iſt vermuthlich bloß Nicht— 
zorn. 

Die Georgierinn (b) beweiſt die Wahrheit, daß die 
alten Künſtler der Natur nicht vor-, ſondern nur nachgearbeitet 
haben. Die Form, überhaupt betrachtet, hat viel von dem an— 
tiken Ideal. Viel von ihrer Einfachheit, Sanftheit, 
Umriſſe, Harmonie. Aber ſobald dieß ausgeſprochen iſt, 
muß ich beyfügen: dieß Geſicht iſt ohne Geiſt und ohne 
Liebe. Seine Form mag der Liebe fähig ſeyn, aber wie es 
hier erſcheint, hat es keine Liebe! wahre, lebendige Schön— 
heit quillt erſt aus Liebe. Es kann nicht ſtark und liebreich und 
oft genug geſagt werden: jede moraliſch lebendige Kraft, jedes 
heitere, ruhig ſich regende Wohlwollen wirkt und befördert 
phyſiſche Schönheit ſogar in der ſchlechteſten Form, die noch 
der Liebe fähig iſt. — Was der Liebe fähig iſt, iſt der Verſchöne— 
rung fähig. Unſere Georgierinn hat nur den Schein von Schön— 
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heit, nicht das Weſen. Unſchuld, Unbosheit, Harmloſigkeit, 
ich laß es gelten, iſt in dieſem Geſichte; aber die Stirn und 
der Übergang zur Naſe iſt ſo ſehr qui pro quo als möglich. 
Alles Übrige des Umriſſes von der Naſenſpitze an bis zum 
Kinne iſt nur unbeſtimmter Schatten einer ſchönen Form, und 
daher weder groß noch liebreizend. Im Auge iſt noch etwas 
Großes, als nichts Jungfräuliches. Im Baſchkiren iſt Harz 
monie der Disharmonie, wenn ich fo ſagen darf; in der Geor— 
gierinn Disharmonie der Harmonie, oder deutlicher: das 
Geſicht der Georgierinn iſt ſich ſelbſt nicht ſo gleichartig, 
als das des Baſchkiren. Allein weil Beyde neben einander ſtehen, 
und Ekel und Abſcheu uns überfällt bey dem Einen, ſo eilen 
wir Ruhe zu ſuchen beym Andern, das freylich an ſich ſchon 
ſehr viel Schönes hat, deſſen Fehler wir aber uns ſelbſt zu ver— 
bergen geneigt ſind, weil es für den Anblick des Andern 
ſchadlos genug hält. 


Wir beſchließen dieß National-Capitel mit zwey weib— 
lichen Profilen, welche den Griechen eigen geweſen ſeyn ſollen. 
57. 

Hier hätten wir alſo ein ſogenanntes griechiſches Profil? 
hier den berühmten Übergang von einer geraden Stirn zu ei— 
ner geraden Naſe? — Aber, wer von Allen, denen Sinn für 
Wahrheit und Natur gegeben iſt, kann es wahr und natürlich 
finden? Ich will das Wort Na tur nicht mehr auf meine Lip⸗ 
pen nehmen, wenn ſo ein Profil in der lebenden Natur ge— 
funden wird, oder das menſchliche Geſchöpf, an dem es gefunden 
wird, nicht von hölzerner Stupiditat iſt. Dieß Geſicht iſt wahr— 
lich weiter nichts, als Maske eines allenfalls unſchuldigen, 
leeren und liebloſen jungfräulichen Geſichtes. Das Auge iſt ſo 
marmorn als die Augenbrauen, und Beydes fe ſteinern, wie 
das ganze Profil; auch die Höhle zwiſchen der Unterlippe und 
dem Kinne, oder die ganze Wölbung des Kinnes, hat, aller 


122 NI. Aller ey. 
ſcheinbaren Schönheit ungeachtet, etwas, wo nicht Steiner— 
nes, doch Erzkaltes. 
| 58. | 

Wehe dem Geſchmacke, der das graziös heißen kann! Doch 
darum noch lange nicht majeſtätiſch, weil es nicht graziös iſt. 
Wahrlich weder zur Mutter, noch zur Schweſter, weder zur 
Gattinn noch Freundinn, noch Schwägerinn, noch Sohns— 
frau, noch — Göttinn, wünſchte ich mir ſo ein kaltes, leeres, 
prätenſioſes, fades, ſteinernes, herzloſes, ſtatuenhaftes Ge— 
ſicht. Das vorherige könnte durch einen Schein von Schüchtern— 
heit noch vielleicht täuſchen; nur, wen die leerſte und enormſte 
Prätenſion täuſchen kann, der kann durch das gegenwartige 


ſich täufchen laſſen. 


Vermiſchte Beylagen. 


A. 
Mutter mähle r. 
59. 60. 


Ein ſechs- bis ſiebenjähriges Mädchen, das ſich zur Schau her— 
umführen ließ, und hin und wieder mit Rehhaaren bewachſen, 
beſonders aber durch ſchwammige Auswüchſe am Rücken, die 
ebenfalls dünn behaart und rehfarbig waren, merkwürdig 
war. Ihre Mutter ſoll ſich, während der Schwangerſchaft mit 
ihr, über einen Hirſch mit einer Nachbarinn gezankt haben. 
Das Bild iſt nach der Natur und ſehr ähnlich. Aber ich ſtehe 
hier an einem Abgrunde, wo ich keinen Schritt vorwagen darf. 

Gewiß iſt, daß dieſe Auswüchſe da ſind, an denen ſich 
freylich keine Ahnlichkeit mit etwas Hirſchartigem bemerken 
läßt, es ſey denn, daß man der Ausſage des Vaters glauben 
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wollte, der geſchundene Hirſch habe ungefähr ſo ausgeſehen. 
Gewiſſer iſt, daß die Haare die Hirſch- und Rehfarbe ha— 
ben, und daß beſonders die Lage, der Gang der Haare offen— 
bar hirſchartig iſt. So iſt auch die aus der Stirne und an den 
Armen und Beinen herauswachſende Locke von anderer Haar— 
art als die Hauptlocken. Gewiß alſo iſt einige Ahnlichkeit 
mit Hirſchhaar da, und gewiß iſt dieß Phänomen ganz außer— 
ordentlich. Einfluß der Einbildungskraft auf die Bildung ſcheint 
mir in dieſem Beyſpiele ſchlechterdings unlaugbar. 

Laßt uns an dem, daß es iſt, uns begnügen, und nicht 
zu ſchnell zum wie möglich? voreilen! 

Iſt aber dieß Phänomen gewiß — und viele hundert Men— 
ſchen haben es geſehen — ſo iſt kein Wort gegen die Möglichkeit 
einzuwenden, daß der Mutter Einbildungskraft auf die Phy— 
ſiognomie des Kindes wirken könne. Sehr zweifle ich indeſſen, 
ob hierdurch ſofort eine neue ſehr fruchtbare Quelle ſchönerer 
und beſſerer Geſichtszüge, mithin auch des Charakters zu ent— 
decken ſeyn dürfte, ob ſich Regeln angeben laſſen, wie Malle— 
branche, wenn ich nicht irre, Vorſchläge dazu gethan hat, 
wie ſich die ſchwangern Mütter zu verhalten, womit zu be— 
ſchäftigen haben? womit nicht? um auf die Geiſtes- und Her— 
zensfähigkeiten des Embryons den beſten und heilſamſten Ein— 
fluß zu haben? Regeln wohl, die auf einen gewiſſen Grad 
wirken, Geſundheit und Proportion befördern, vielleicht auch 
gute moraliſche Bildung erleichtern und vorbereiten können. 
Ob aber Regeln zur erſten Bildung? oder zur unerklärba⸗ 
ren Mißbildung während der Schwangerſchaft? darüber 
haben wir ſchon oben unſere Gedanken geäußert. 

Noch ſoll angemerkt werden, daß gegenwärtiges Kind von 
außerordentliche Leibesſtärke war, und ſchnelle Bemerkungs⸗ 
gabe hatte. Wuchs, Fülle, Drang, Geſtalt, Fleiſch, Bil 
dung, Geberdung, Stellung, Alles zeigte eine künftige Man 
ninn von Wirkſamkeit und Fruchtbarkeit. 
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61. 

Ein ſechzehnjähriges Mädchen (Stöberinn), das nicht 
viel über zwey Fuß Höhe hatte; ſeine Phyſiognomie iſt offen— 
bar und vergröberte Kindheit. Die noch um etwas weniges 
vorhängende Stirn hat vollkommen das Gepräge der Kindheit, 
und einiger Schwachheit die Höhlung bey der Naſenwurzel; 
das Alter aber blickt beſonders ganz ſichtbar durch den untern 
Theil des Geſichtes durch. Von der Unterlippe an bis zum 
Halſe ſcheint ſich gleichſam das Mannbare aus dem obern Theil 
des Geſichtes präcipitirt zu haben. Ein geübtes phyſiognomi— 
ſches Auge würde vermuthlich von ſelbſt in dieſem Geſichte Kind— 
heit und Alter herausfinden können. Sonſt war das Mädchen 
von gutem Verſtande, oder vielmehr von großer Gedächtniß— 
weite und Beredtheit; dieß iſt vornehmlich im Auge und Munde 
ſichtbar. Grazie und zartes Gefühl ſind weder im Charakter 
noch Bilde des Kindes. 

62. | 

Man erwartet außerordentliche Klugheit weder von au— 
ßerordentlich großen, noch außerordentlich kleinen, noch miß— 
geburtlich verwachſenen Perſonen. Dieß Urtheil, dieſe Erwar— 
tung ſcheint tief in allen menſchlichen Naturen zu liegen; in 
Anſehung der Größe, in ſo fern ſie proportionirt iſt, dürfte 
es mehr Ausnahmen geben, als in Anſehung ungewöhnlicher 
Kleinheit und Verwachſenheit, wiewohl mir doch auch manche, 
freylich nicht gar zu ſehr verwachſene Perſonen bekannt ſind, 
denen man feinen Sinn, und beſonders Liſt und Anſtelligkeit 
(Savoir faire) nicht abſprechen kann. Wenn der Kopf des Rie— 
ſen oder Rieſenmäßigen mit dem ganzen übrigen Körper in ge— 
hörigem Verhältniſſe ſteht, und das Ganze eine große Maſſe 
ausmacht, ſo ſind gemeiniglich Trägheit, Bequemlichkeit, Hang 
zur Unmäßigkeit und Wolluſt die Feinde, wogegen fie zu käm— 
pfen haben, daneben können ſie ſehr klug, äußerſt bedächtlich, 
feſt entſchloſſen, und zu feinen Unternehmungen kühn ſeyn. 
Iſt aber der Kopf, wider das gewöhnliche Verhältniß, merk— 
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lich kleiner, fo darf man wohl ohne Ungerechtigkeit fagen: 
Homo longus raro sapiens. Bey den Zwergen findet ſich ge— 
meiniglich äußerſt beſchraͤnktes, aber heftiges Bedürfniß, du⸗ 
ßerſt beſchräͤnkte, aber feine Liſt und Schlauheit; ſelten wahre 
Einſicht und Weisheit. Unſer Rieſe hier ſcheint lange nicht ſo 
dumm, wie die ihn angaffenden Figuren, und die untenſtehende 
Figur gehört mehr zu den ſchwachen, beſchränkten, jeder Un- 
ternehmung unfähigen, als eigentlich und ganz ſtüpiden. 

63. 

Außerſt zart, zur Religion und Weltverachtung, und zu 
ſtillem, attentem, hauslihem Fleiße, wie gebildet. Große 
Rollen hätte es nie ſpielen können, als die eines Gott umfafe 
ſenden Dulders. Auf den Angeſichtern der Sterbenden ſind die 
ſtehenden Lettern der Menſchenkenntniß. Ruhe des Langlei— 
denden iſt auf dieſen Lippen, und eine Beſtimmtheit des Cha— 
rakters, wie ſie ſich ſelten an einem Lebenden zeigt. Dieſe Lip— 
pen ſcheinen über das überſtandene Leiden ernſt zu reflectiren. 
Die Stirn iſt voll leichter und lichter Ideenempfänglichkeit. 
Die Naſe (obgleich etwas verzeichnet) iſt gleichſam in die er— 
ſten Momente nach der Geburt zurückgeſetzt, und der Naſe 
des Vaters verähnlicht. 

N 64. 

Zwey Profile von Ehegenoſſen, die ſich durch beſtändiges 
Anſchauen verähnliht hatten. Die Hypochondrie des Einen 
war nicht nur anſteckend für die Hypochondrie, ſondern auch 
für die Miene des Andern. Wie das Eine ſcharf ſah, ſo das 
Andere; wie das Eine die Stirn faltete, ſo das Andere; wie 
das Eine die Naſenflügel hob, ſo das Andere. Die Herbigkeit 
auf den Lippen des Einen ging in die Lippen des Andern hin— 
über. Freylich mußte vorher eine gewiſſe Ahnlichkeit der Bil 
dung und Organiſation vorhanden ſeyn, ohne welche ſich dieſe 
leichte Receptivität der Eindrücke ſchwerlich denken ließe. Dieſe 
Ahnlichkeit iſt auch, die Stirnen abgerechnet, ſehr auffallend, 
beſonders in der Stirn. Übrigens iſt Keines von Beyden von au— 
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ßerordentlicher Bildung, oder vorzüglichem Geiftescharafter. 
Doch iſt das männliche Profil, beſonders die Naſe, klüger als 
das der Frait. 


zum Abſchnitte von den Stirnen. 


65. 

Schattenriſſe zweyer weiſen und talentreichen Männer, die 
der Verſchiedenheit ihrer Umriſſe ungeachtet, die zartlichiten 
Freunde ſind. Ein Beweis, daß auch Gleichheit der Geſinnun— 
gen da exiſtiren kann, wo Phyſiognomie und Charakter un— 
gleich, aber nicht heterogen ſind. Das erſte Profil hat mehr 
durchdringenden feinen Verſtand, das zweyte mehr innere Stille 
und Güte. Nach der Stirne zu urtheilen, wird der Erſtere lei— 
ten, und der Zweyte ſich leiten, aber nicht verführen laſſen. 
Der Eine iſt feſt und entſchloſſen, der Andere lernſam und nach— 
gebend. Haſtigkeit und Zorn können Fehler des Erſten werden, 
und allzu große an ſich edle Folgſamkeit — des Zweyten. Man 
bemerke die erſtaunliche Differenz dieſer Stirnen und ihres In— 
haltes! man bemerke die mit der Stirnform gleichförmige Ge— 
ſichtsbildung! man bemerke die Homogeneität der Stirnen und 
Naſen! Welch ein Stoff zum tiefſten Nachdenken über die Ver— 
hältniſſe der Geſichtstheile, zum wichtigſten Berechnen aller 
Winkel und ihrer Seiten, unter denen ſich ein animaliſches 
Geſicht, beſonders das menſchliche, denken läßt. Ihr Anato— 
miker Blumenbach, und Ihr Mathematiker, Lichtenberg! 
zu welchen Aufſchlüſſen und Entdeckungen könntet Ihr geführt 
werden und führen! 

66. 67. 

S3 dqwey Frauensperſonen, denen man ſogleich anſieht, daß 

ſie nicht zum Weiberpöbel gehören. Die Eine iſt eine Weltfrau 
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die Andere eine feindenkende Gelehrte. Ich bin überzeugt, daß 
nach dieſer Vorausſetzung Jeder, wenn er auch nur ſubalterner 
Beobachter iſt, den Charakter dieſer Silhouetten entdecken 
wird. Mehr noch, wenn ich ſage: die Eine iſt geſetzt, die An— 
dere unruhig; die Eine ſieht mehr ins Große, die Andere 
mehr ins Detail; die Eine entſcheidet ſchnell, die Andere prüft 
und ſondert; die Eine hat mehr Würde, die Andere mehr Tief— 
ſinn, die Eine iſt offen und lernſam, die Andere eigenſinnig 
und verſchloſſen. Braucht es mehr Charakteriſtik, um ſie zu un— 
terſcheiden? 

Noch Eine Bemerkung: die Stirn 67. wird ſchwerlich 
an einen Manne gefunden werden, eher die 66. Doch kann 
jeder feine Beobachter jede weibliche Stirn von jeder männli— 
chen, allenfalls auch bloß durch das Berühren unterſcheiden. 

68. 

Sanguiniſch-phlegmatiſcher Charakter voll Nonchalance, 
Laune, Witz, gutmüthig, lenkbar, leichtſinnig, talentreich, 
lernſam, leicht übernehmend, ſchwer ausführend, nicht gern voll— 
endend; dieſe Stirnen faſſen, wiederſcheinen, möchte ich ſagen, 
ſelten rein, ſelten nett genug, das Feld ausgenommen, welches 
ſie ſich für eine Zeitlang gewählt haben. 

69. 

Dieſe Stirn ſchon feſter, genauer, ordnungliebender, pro— 
prer, obgleich phlegmatiſch-ſanguiniſch, doch viel feſter, eigen— 
ſinniger. Die Fortſetzung dieſer Stirn, die Naſe (denn jeder 
wahre weiſe Phyſiognom ſieht die Fortſetzung der Stirnlinie 
wenigſtens ſo weit das Beinerne und Knorpelige geht, nur als 
ein unum continuum an), die Naſe hat den Charakter der fe— 
ſtern, denkenden Stirn; dieſe mehrere Feſtigkeit breitet ſich 
über die Lippen aus, und erhält ſich noch proportionirlich im 
Kinn, das übrigens beynahe jungfräulich zu ſeyn ſcheint, ſo 
wie ebenfalls die Stirn mehr jungfräuliche als männliche Fe— 
ſtigkeit anzuzeigen ſcheint. 
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70. 

Hier ſchon wieder mehr reifer, prüfenderer Verſtand, als 
in 69., nur mehr Phlegma. Den beſondern Ausdruck des Ver— 
ſtandes in dieſem Profil anzugeben, iſt äußerſt ſchwer „wenn 
die, zwar auch nicht ganz rein gezeichnete Stirne, weggerechnet 
wird; dennoch fühlt jeder Menſchenkenner, des offnen Mundes 
ungeachtet, daß er ein kluges, feinſinniges Geſicht vor ſich hat. 
Dieß wird geometriſch gewiß, wenn man ſich vom Scheitel— 
punct an eine Perpendicularlinie, und durch den Augenkno— 
chen eine Herizontallinie denkt, mithin das Verhältniß der 
beyden Seiten des daraus entſtehenden Winkels ſieht. 

71. 

Wie die Stirn, ſo das ganze Profil. Nirgends etwas 
Scharfes. Die Stirn kann nicht eigentlich ſcharf und tiefſinnig, 
höchſtens hellſehend, leicht und vielfaſſend, leicht arbeitend, 
nicht genialiſch, doch reichhaltig und ſchnellgebend ſeyn. Mehr 
Witz, als kalter Forſchungsgeiſt, Hang zur Nachläſſigkeit, und 
ſchnelle Beredſamkeit im Munde. 

72. 

Phlegmatiſch- melancholiſch! viel geiſtreicher, genialiſcher 
als der Vorige; aber oft nahe an die Gränzen der Vernunft hin— 
ausſchweifend; ich kenne keines von Beyden, urtheile alſo un— 
befangen. Solche Stirnen ſind ſo ſelten an Mannsperſonen, 
als die Charaktere, denen ſie eigen ſind. Sie ſetzen immer tiefe, 
halbbeſchloſſene, oder mit den Augenliedern halbbedeckte, kleine 
Augen voraus, Augen, die ſchnell und tief ſehen, aber ſelten 
kalt zergliedern; Naſen, wie dieſe, findet Ihr ſchwerlich unter 
perpendiculären Stirnen; ſie ſind offen, ſinnlich witternd, ganz 
auffaſſend, nicht bänglich zerlegend, doch, Momente des Zorns 
abgerechnet, nicht ſehr kühn. Sanfte Klugheit iſt zwiſchen der 
Spitze der Naſe und des Kinnes. Wenn ſolche Charaktere ge— 
reizt werden, ſo brauſen ſie hoch auf, und die Beredſamkeit 
ihres Zorns iſt ein Feuerſtrom. 
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73. 

Hat mich je Anfangs bey meinen Beobachtungen eine Stirn 
getäͤuſcht, fo täuſchten mich Stirnen dieſer Art. Ich hielt fie 
für ſcharfſinnig, und ſie waren nur ſchlau, oder ſcharfſinnig 
für einen kleinen beſchränkten egoiſtiſchen Kreis. Wie wenig 
geſagt iſt, wenn man bloß ſagt: »In der Mitte gehöhlte, bey 
den Augenknochen ſcharfe Stirnen!« ſieht man aus dieſem vor— 
liegenden Beyſpiele. Sehr weniger abſtracter Begriffe fähig iſt 
dieſe Stirn. Bemerkt zugleich, wie mathematiſch nothwendig 
es iſt, daß, wenn die Stirn ſo ſcharf hervorſteht, daß dieſe 
Höhlung zum Auge herab ſo ſey. Die Naſe hat etwas mehr 
als Gemeines; der untere Theil des Profils etwas Rohes, Ge— 
ckiſches, nichts Penetrantes, Feines, Sanftliebendes. 


74. 


Kindiſche Zeichnung von einem der erſten, tiefſten und 
männlichſten Denker — einem der erſten metaphyſiſchen Köpfe, 
und der treueſten, zarteſten, feinherzigſten Charaktere. Alles 
zaghaft, kleinlich, unſicher behandelt, ſo daß das Große, Edle, 
Kühne, Penetrante mehr vermuthet, als geſehen werden kann. 
Der Mann iſt in der Zeichnung zum Knaben geworden; den— 
noch muß jeder Kenner in der Form, dem Umriſſe und der Lage 
der Stirn allein ſchon einen Mann ahnen, der unter Hundert— 
tauſenden nicht Einen ſeines Gleichen hat, der helle, tiefe Ein— 
ſicht mit dem feinſten Geſchmack und der männlichſten Kraft 
verbinden kann; dennoch ſieht jeder die Harmonie und Homo— 
genität der Stirn und der Naſe; dennoch fühlt man, daß, ſo 
wie dieſe Stirn keine andere Naſe zur Fortſetzung ihrer ſelbſt 
haben kann, dieſe Naſe ungefähr ſo ein vorſtehendes Kinn, 
und mit demſelben dieſe vielverſprechende Höhlung zwiſchen der 
Nafen- und Kinnſpitze, erfordert. Vom ſchwachen, ungezeich— 
neten und unwahren Auge unter dieſer ebeden den Augen⸗ 
braue ſagen wir nichts. 

III. 9 
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75. 

Abermahls ein großer Mann durch eine zaghafte Hand, 
doch nicht ſo zaghaft, als die vorige, gezeichnet. Kühne Geſich— 
ter müſſen von kühnen, ſanfte von ſanften Meiſterhänden ge— 
zeichnet werden. Ein Feuergeſicht wird ſo oft zu einem präten— 
ſionsreichen Schwachkopf, wenn es von einem langſamen und 
zaghaften Zeichner entworfen wird. Doch ſieht man hier noch 
das Streben des Künſtlers, ſein großes, ſchwer erreichbares Ur— 
bild zu erreichen. Auch ſo noch iſt es die Stirn eines ungemeinen, 
feſten, originellen Kopfes, der zum ſchauenden Genuſſe intel: 
lectueller und ſinnlicher Schönheit und Größe gebildet iſt, alle 
Verworrenheit haßt, alles Schwankende beſtimmt, alles Tri— 
viale veredelt, alles Halbe zertritt, alles Kleinliche vernichtet. 
Wie die Stirne geſchwächt iſt, ſo die Naſe und das Übrige; 
alles verhältnißmäßig. Das Auge, eins der ſchönſten und kräf— 
tigſten, das Deutſchland bildete, iſt hier ſtierend, in der Na— 
tur falkenhaft; es hohlt Euch vom Scheitel zur Ferſe aus, 
und den mächtigen Lippen entſtrömt eine Benennung, deren 
Wahrheit und Kraft ſo treffend und einſchneidend iſt, daß kein 
Rhein ſie verwaſchen kann. 

76. | 

Stirnform eines ſtillen Denkers und Prüfers, der nicht 
ſchnell und leicht annimmt, langſam und ſichern Trittes auf 
Einem Wege fortgeht, Sinn hat für's Ganze, Edle, Große, 
nie zu ſehr in's Detail gehen, nie Pedant werden kann. Kühn 
unternehmend iſt dieſe Stirn nicht, was ſie aber unternimmt, 
wird ſie ſicher und mit Bedächtlichkeit ausführen, Ihr werdet 
ſie ſchwerlich von ihrem bedächtlich gefaßten Vorhaben abwen— 
den. Das Auge ſolcher Stirnen ſieht, was tauſend Augen nicht 
ſehen; genießt, was Tauſende nicht genießen. Ordnung, Ge— 
nauigkeit, Reinlichkeit werden von ſolchen Formen geliebt. Sie 
haſſen alles Tumultuariſche. Ohne Anſprüche zu machen auf 
glänzende Volubilität hinreißender Beredſamkeit, wird dieſe 
Stirn eine Diction hervorbringen, die mancher Redner benei— 
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den duͤrfte; nie wird ihr der große Styl der Beredſamkeit fremd 
ſeyn, ſo wenig ihr etwas Großes, Mittelmäßiges, Kleinliches 
in Werken der Kunſt, des Geſchmackes, des Witzes entgehen 
wird. 

77. 

Keine glänzenden Talente, aber geſunder, ſcharfer, reifer 
Verſtand, Feſtigkeit des Sinns, unermüdete Thätigkeit, un— 
ternehmende Kraft, praktiſche Klugheit, natürliche Beredſam— 
keit, derbe Entſchloſſenheit, Haß aller Falſchheit, Schleiche— 
rey, Krümme, unverführbare Treue, ſind unverkennbare Grund— 
züge im Charakter des Originals, die, ſobald man ſie aus— 
ſpricht, im Ganzen dieſes Geſichtes, beſonders in der Stirn— 
form, leicht erkannt werden können. 

78. 

Mehr Talent, weniger Kraft als das vorige; mehr Phleg— 
ma, weniger Entſchloſſenheit; mehr Zartheit der Bildung, 
weniger Unternehmungskühnheit; Leichtigkeit zu faſſen und 
zu geſtalten, Fertigkeit in der Production von Werken des 
Geiſtes, reichhaltiges Gedächtniß, richtige Vernunft, kern— 
hafter Geſchmack. 

79. 

So ſehr als möglich abgeſtumpfte Silhouette eines ſehr 
lebendig geachteten Charakters. Iſt die Gabe des Denkens die— 
ſer Stirn verſagt, ſo hat vielleicht kein Sterblicher mehr das 
Bedürfniß zu denken, und allen ſeinen Begriffen die möglichſte 
Klarheit und Beſtimmtheit zu geben. Übrigens hat er mehr 
Glaubenskraft, als Vernunft, mehr Kühnheit als Unerſchro⸗ 
ckenheit; er ſcheint gleich organiſirt zur kindiſchen Furcht und 
unbeweglichen Furchtloſigkeit. Solche Stirnen haben übrigens 
ſolche Naſen; keine ſolche Naſe ohne ein vorſtehendes Kinn; die 
Beſtimmtheit des lebenden Charakters drückt ſich in dieſem un— 
beſtimmten Schattenriſſe nur ſchwach, und Wenigen noch ver— 
ſtehbar aus. 
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80. 

Gedächtnißreiche Stirn eines der treueſten, fleißigſten, rich— 
tigſehenden Menſchen, den Gottes Erde hervorbringen kann! 
Wie ſie Reinlichkeit und Ordnung liebt! wie ſie der ſchnell er— 
kannten, innigſt umfaßten Wahrheit treu bleibt! wie ſie feſt 
iſt in ihrem Glauben, horchſam im Lernen, geduldig im Se— 
hen! Welcher Scharfblick der Aufmerkſamkeit im Auge! Darf 
ich, ohne lächerlich zu werden, hinzuthun: welche Bravheit, 
welcher Geradſinn in der Naſe! welche bedächtliche Gewiſſen— 
haftigkeit im Munde! welche Beſcheidenheit in der ganzen Ober— 
lippe, welche unkriechende Demuth im Kinne! 

81. 

Eine rohe Carcaſſe von dem Angeſichte eines großen Man— 
nes. Den offnen hellen Kopf ſieht jedes offne helle Auge ſchon 
allein in der Stirne. Sie hat gedacht und überdacht. Geſichts— 
form eines politiſchen Kopfes, eines Geſchäftsmannes, eines 
feſten Miniſters, eines redlichen Cabinettshelden, dem Trug 
und Cabale unbekannte Dinge ſind, und entbehrlich. Solche Stir— 
nen haben ſcharfes und weites Gedächtniß, ſehen das Ganze 
der Dinge leicht, haſſen den Kleingeiſt, und ſind, bey wich— 
tigen Klugheitsunternehmungen, wie in ihrem Elemente. 

| 82. 

Hier abermahl eine hohe, reichhaltige, kräftige, feſte, ge— 
dächtnißreiche franzöſiſche Stirn. Das offne, freye, edle We— 
ſen des Vorigen ſcheint es nicht zu haben; etwas Derbes, Rohes, 
Productiveres; mehr choleriſch. Die Feſtigkeit ſcheint mehr an 
Härte zu gränzen. 

83. 

Hier wieder eine ſehr hohe Stirn, die gewiß eines kalten, 
gedächtnißreichen, arbeitſamen, vieldenkenden, gelehrten For— 
ſchers, Sammlers, Herausgebers, Kritikers, und keines ſehr 
eigenſchöpfer'ſchen Charakters iſt. 
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84. f 

Beynahe ein Ideal einer unermeßlichen Gedächtnißſtirne, 
welcher ſanfte Liebe, kindlich nachgebender Sinn, und Gelenk— 
ſamkeit beynahe verſagt zu ſeyn ſcheinet. Alles geht ins Läng— 
lichte, Stirn, Naſe, Bart, Ohr, ſolche Bildungen ſind zur 
Gelehrſamkeit prädeſtinirt. Sie können, möchte ich ſagen, 
Unwiſſenheit und Vergeſſenheit nicht vertragen. 

85. 

Hier eine ſchon belebtere, gefurchtere, feurigere, lange 
Stirn, dort mehr melancholiſches Phlegma, hier mehr Cho— 
leriſches. Hier walzt, ſchweift, undulirt ſich Alles mehr. Hier 
iſt mehr Unternehmungsgeiſt, Thatkraft, Muth ad extra; 
kühn, ſtreng, brüsk, gewaltſam, aber viel umfaſſend, weit— 
aushohlend, derbwirkend iſt die ganze Form und jeder Zug 
des Geſichtes. 

86. 

Die größere Stirn mag mehr Gedächtniß und mehr Ta: 
lent haben, die kleinere ſcheint mehr Bonſens zu haben, be— 
ſchränkter ſcheint die vordere, klüger die hintere. Die Naſe 
des Vordern iſt feiner, edler, treuſinniger, das Ganze mehr 
auf Eins gerichtet und concentrirt, der Hintere auch treu, gut, 
brav, aber feine Bravheit ſcheint divergenter, weniger auf 
Einen Punct gerichtet. 

5 87. 

Man bemerke zu allererſt die Harmonie der vorgebognen 
Stirn und Naſe. Der Mann von Kopf läßt ſich in dieſem 
Profile nicht verkennen, ſolche Stirnen ſind genialiſchen ſo 
ähnlich, daß fie von ungenauen Beobachtern leicht damit ver: 
wechſelt werden. Wenn es nicht mißverſtanden würde, ſo würde 
ich ſagen: Carricatur eines großen Geſichtes; ein großes Ge— 
ſicht, zaghaft gezeichnet; ein großes Geſicht nicht aufgezogen, 
nicht im Athem freyer Activität gebildet und erhalten. Es 
hat vielleicht nur durch des Zeichners Hand dieſen Air von 
Mißtrauen, Argwohn, Muthloſigkeit; denn höchſt wahr— 
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ſcheinlich hat das Original Muth und entſchloſſene Thatkraft, 
Originalität, Scharfſinn, ſchwerlich aber hohen Geſchmack, 
Strom und Eleganz der Beredſamkeit. 

88. 

Wenn die Carricatur ſo ſchaut, wie die Wahrheit, wie 
das Original, was hat nicht den Zug von einem phlegmatiſch— 
melancholiſchen, feſten, ſcharfen, tiefen Beſchauer und Den— 
ker? Werdet Ihr dieſer Stirn, dieſer Augenbraue, dieſem Auge, 
dieſer Naſe, dieſem Munde, ich hätte bald geſagt, dieſem 
Haare, leicht etwas aufheften? Was Falſches für wahr, was 
Halbes für ganz, was Schiefes für gerad, was Dunkles für klar 
geben können? Freylich dieſe Stirn wird weniger poetiſchſchö— 
pferiſch, als richtig und tiefſehend, dieſe Naſe weniger bere— 
dend als wohlprüfend und überzeugt ſeyn. Lange wird er ſchwei— 
gen dieſer Mund, und, wenn er ſich öffnet, der Worte nicht 
viel machen; aber abſprechen, entſcheiden und verſtummen 
machen wird er. 

89. 

Konnte ich je mit Zuverſicht ein Geſicht zu den klugen 
rechnen, ſo kann ich dieß, der Stirne, der Augen, der Naſe, 
des Mundes, des Kinns, des Ganzen wegen. Der ſpricht ſo 
leicht nicht vor reifer Unterſuchung; der kann hören und in 
ſeinem Kopfe herumwälzen. Der erinnert ſich genau deſſen, 
was er geſehen und gehört, geleſen und geſchrieben, gethan 
und gerathen hat. Wenn das kein Mann von Kopf iſt, ſo 
gibt es keinen mehr; wenn der nicht einen wohlüberdachten 
Curs von reifen Erfahrungen gemacht und benutzt hat: wer 
wird Erfahrungen machen und benutzen? 

| 90. 

Mit derſelben Sicherheit jagen wir: ein Mann von Kopf, 
wenn es je einer war; eine Stirn voll reifen, überlegenden, 
ſchnellarbeitenden Verſtandes, wenn es je eine war. Der Mann 
kann hören, ſich zuſammennehmen, hinheften, die ſchwache 
Seite eines Räſonnements ſchnell bemerken. Ob er im Schrei— 
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ben zur Entwicklung ſeiner ſchnellen und großen Ideen die— 
ſelbe Geduld habe, die dieſer Mund voll ſtiller Beredſamkeit 
beym Reden beobachtet? Ob das Ganze dieſes Meiftergefichtes 
voll Kraft und Sinn die Zergliederung und Anſchmiegung der 
Begriffe nach der Fähigkeit der Schwächſten geſtatte? Ob das 
mit Verſtand gepaarte Gefühl dieſes originellen und geraden 
Denkers und Handlers, nicht bisweilen zu entſcheidender Ver— 
achtung alles Halben, Unreifen, Schwankenden, Unſtatthaften 
hingeriſſen werden müſſe? will ich nicht entſcheiden, nur fra— 
gen: wer wird ſolchem Geſichte ſo was ſehr verdenken? 

91. 
Hier einer der erſten Denker, von einem ganz andern Cha— 
rakter, als der vorhergehende. Hier der forgfältigite Zergliede— 
rer, Ordner, Spalter; hier der kälteſte Abwäger, der feinſte 


Unterſcheider; aber weniger der unmittelbare Schnellſeher, 


der muthige Erfinder; durch langſames Suchen Finder wohl, 
wenn ich ſo ſagen darf, aber ſchwerlich Erfinder. Große 
wahre Erfinder, unmittelbare Genies, ſehen ſchnell, was ſie 
ſehen, und ganz, oder ſehen es überall nicht; ungeſuchte Com- 
binationen ſtellen ſich ihnen plötzlich dar, die die tiefſte Prü⸗ 
fung des langſamſten Suchers aushalten. Beyde — Finder 
und Erfinder — find verehrenswürdig und unentbehrlich. Wer 
den Einen oder Andern verachtet, iſt unweiſe. Das arbeitende 
Denken, das ununterbrochne und ununterbrechbare Aufmer⸗ 
ken, das unabtreibliche Fortgehen auf Einem Pfade, ohne 
rechts oder links Eines Fußes breit auszugleiten, ſcheint mir 
aus dem Ganzen dieſes Geſichts, wie beſonders in der gedächt⸗ 
nißreichen Stirn, den Augenbrauen und den (freylich hier nicht 
charakteriſtiſch genug gezeichneten) Augen hervorzuleuchten. 
| 92. | 

Ein berühmter mathematiſcher Kopf und fonft kluger 
Mann, dem es jeder Kluge und Unkluge ſogleich anſehen muß, 
der auch von der Stirne keine beſondern Kenntniſſe hätte. Die⸗ 
ſes Profil ſcheint mir zwiſchen den beyden vorhergehenden un— 
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gefahr in der Mitte zu ſtehen. Es hat nicht das kühne Ent— 
ſchloſſene, Schnellergreifende, Vordringende von 90. und nicht 
das äußerſt Vereinfachte, Concentrirte, Fixirte, nur Eins 
Bezweckende von 91. Dieſe Stirn liebt Klarheit, ohne zu hel— 
les Colorit und Beſtimmtheit, ohne Pedanterey. Solche Ge— 
ſichter ſehen zugleich auf das Ganze und das Detail. Läge der 
obere Theil der Stirn mehr zurück, ſo würde ſie poetiſcher, 
fliegſamer, weniger feſt, weniger beſtimmt und ſolid ſeyn. 
Horchſamkeit und Kunſt zu lehren, ſcheinen dieſem Geſichte 
in gleichem Maße zu Theil geworden zu ſeyn; zugleich iſt es 
eine von den Phyſiognomien, die die allgemeine Sprache 
glücklich nennt. Ruhe und feine Laune, Weisheit 
und Salz, Gleichmüthigkeit, Geduld und Feſtig— 
keit ſind ſchwerlich darin zu verkennen. 
93. N 

So berühmt und allgeprieſen immer des vaticaniſchen 
Apolls Stirne ſey: und ſo ſehr ſie Ruhm verdienen mag, die 
Größe, die Vollkommenheit, die man darein legt, finde ich 
nicht. Es ſoll freylich eine Götterſtirn ſeyn! Sie ſey es! aber 
alles Göttliche, was nicht menſchlich iſt, iſt nicht 
mein Göttliches. Wir wollen ſie freylich nicht nach die— 
ſem ſehr unvollkommnen Schattenriſſe beurtheilen; denn hier 
iſt ſie fade und ohne Charakter, ſo wie es beynahe die Naſe 
iſt; hier weiß man nicht, ob fie Manns- oder Weibs-, Men- 
ſchen- oder Götterſtirn iſt; oder vielmehr, man weiß, daß fie 
keines iſt, weil fie keines ſeyn kann; dennoch täufcht uns das 
Ganze, und iſt uns ein neuer Beweis, daß das wahrhaft 
Große ſich auch in der höchſtunvollkommenen Copie nie ganz 
verlieren kann. Der untere Theil des Profils hat noch am 
meiſten Wahres und Großes, das heißt, iſt kraftreich und ein— 
fach; auch die ſchöne Proportion des Ganzen hat etwas 
ſo Majeſtätiſches, daß man etwas Übermenſchliches zu ſehen 
glaubt. 8 . 
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94. 

Freylich auch wieder ein unvollkommner Abriß desſelben 
Urbildes, doch ein viel vollkommnerer, als der vorhergehende; 
durchaus mehr Männliches, Apolliſches, Götterhaftes. Von 
der Geſichtsform ſprechen wir nicht mehr, aber von der Stirn 
und Naſe. Dieſe letztere, das etwas zu kleine Naſenloch abge— 
rechnet, hat viel mehr Ausdruck, Würde, Vollkommenheit, 
als die an Schattenriſſe. Aber der Übergang von der Stirn 
zur Naſe iſt, fo ſehr er taufchen und fo ſehr er geprieſen wer— 
den mag, mir, meinem phyſiognomiſchen Sinn, unerträg— 
lich. Ich ſtehe dafür, daß in der ganzen Natur ſo etwas nicht 
gefunden werden kann. Keine Stirn, keine Naſe in der gan— 
zen uns bekannten Natur, wie viel weniger in dem Reiche 
der Ideale oder Urbilder, hat in ihrem Umriß den tauſenden 
Theil einer Zolllinie gerad. So eine Stirn, wie unſere 
vorliegende, mag dominiren, mag Göttinnen bezwingen, mag 
Feinde verfolgen, mag, in Vergleichung mit taufend Schwä— 
chern, königlich heißen: ſie iſt nicht wahr, ſie iſt nicht 
menſchlich, ſie denkt nicht, und kann nicht denken; und eine 
Stirn, die nicht denkt, iſt weder eine wahre, noch eine 
ſchöne Stirn, ſo wenig ein Auge, das nicht ſieht, und nicht 
ſehen kann, ein wahres und ſchönes Auge genannt zu werden 
verdient. 

95. 

Daß dieß ein italieniſches Geſicht iſt, ſcheint ſogleich auf— 
fallend. Die Naſe iſt ganz national; auch dürfte ich wohl 
ſicher ſeyn, daß in England und Frankreich unter Hundert— 
tauſenden nicht Eine ſolche Stirn, vielleicht auch kein ſolches 
Auge gefunden werden wird. Productiv ſind dieſe Stirnen 
nicht; ſie ſind das Gegentheil der apolliſchen, ſie ſind die un— 
poetiſchen; aber ſie ſind ſelten dumm, oder mittelmäßig, wenn 
ſie obenher nicht zu platt ſind, und wenn ſie, von vorne an— 
zuſehen, nicht mit Falten durchfurcht ſind, die, auch ohne 
Bewegung, der Stirnhaut in der Mitte niederwärts ſin— 
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ken; es ſind Stirnen des Fleißes, des Sammlungsgeiſtes. 
Wohl verſtanden: nicht alle Stirnen des Fleißes und des Samm— 
lungsgeiſtes haben dieſen Schnitt; aber ſolche ſind unermüdet 
forſchend, geduldig penetrirend, ohne jedoch große intenſive 
Kraft zu haben; intenſive Sammlungskraft wohl, und Be— 
huthſamkeit, ſinnliche Gegenſtände von allen Seiten zu betrach— 
ten, das Kleinſte daran zu bemerken, und Alles mit Correct— 
heit zu nennen und zu bezeichnen. Dieſe ruhige Sanmlungs— 
geduld iſt auch im Mund, Kinn und Haar ausgedrückt; im 
Auge iſt Energie, davon aber der Eindruck durch die vielen 
Falten umher geſchwächt wird. 

96. 

Wie die Stirn, ſo das Geſicht; wie dieß, ſo jene. Alles 
Ein Geiſt, Ein Charakter der Kühnheit, Entſchloſſenheit, 
Kraft; nicht ein fader genialiſcher Kraftmann! Jene Stirn, 
die wir ſo eben betrachteten, iſt eine phlegmatiſche Edition 
dieſer choleriſchen Stirn, die Euch zehnmahl Töôte halten wird, 
ehe Ihr ſie einmahl bewegt und lenkt. Was ſie unternimmt, 
das unternimmt ſie mit dem Vollgefühle ihrer Kraft. Jene 
behält geizig, was ſie hat; dieſe ergreift kühn, was ſie nicht 
hat. Federleſensmachen wird nie ihre Sache ſeyn. Der kleinen 
Verzeichnung im Auge und Mund ungeachtet, ſieht man doch 
immer noch den ehernen Künſtler, der weiß, was er will, 
und was er kann, deſſen Blick das Ganze der Geſtalten ſo— 
gleich faßt, deſſen verwegene Hand dem kühnen Blick adler— 
ſchnell nacheilt. Es iſt zu ſtolz, um eitel zu ſeyn, und zu ei— 
genſinnig, um ſo groß zu werden, als er werden könnte. 

97. 

Ein ſehr redliches, gutmüthiges, harmloſes, aber nichts 
weniger als großes Geſicht; ein gerade ſehender, aber kein 
denkender Kopf; und dennoch iſt die Stirn weder dumm, 
noch verworren, noch gemein; ja, die Naſe, der obere Theil 
derſelben wenigſtens, gränzt nahe an das Ungewöhnliche, 
Ideale; aber im Übergange von der trugloſen Stirn zur er— 
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zehrlichen Naſe (wenn ich ſo ſagen darf) iſt etwas Leeres, Fa⸗ 
des, nie in der Natur Exiſtirendes, das mit dem ſehr ehr— 
lichen Auge, das aber ebenfalls ſchwach, und mit dem ſehr 
ehrlichen Munde, der aber auch nicht ſehr geiſtreich iſt, har— 
monirt. Die Haare ſind zu dieſem Geſichte völlig manierirt, 
und werden bey einer ſolchen Conformation ſchwerlich, ich 
darf zuverſichtlich ſagen, nie ſo gefunden werden. 
98. 

Phlegmatiſch-ſanguiniſche Kinderſtirn; fo die Naſe, fo 
der Mund, ſo das Kinn. Die Haare ſind zu dieſer Stirn zu 
ſanguiniſch-choleriſch. Im Übergange von der Stirn zur Naſe 
iſt eine Schwäche, eine Geradlinigkeit, die wenig Geiſtesſu— 
periorität zeigt. Nicht ein einziger Zug des Geſichts, allein 
betrachtet, iſt vorzüglich; dennoch iſt etwas in dem Geſichte, 
das uns, wo nicht anzieht, wo nicht Erwartungen in uns 
aufregt, uns doch hindert, wider dasſelbe abzuſprechen. 

99. 

Eine ſehr denkende, oder, genauer zu reden, ſehr intui— 
tive Stirn; eine kluge Seherſtirn, die Ordnung, Klarheit, 
Sanftheit und Beſtimmtheit liebt; das Geſicht ſcheint bis in 
die ewige Welt hinüber zu phantaſiren. Es liebt ſtille, tiefe 
Meditation über ſehr wenige einfache und große Gegenſtaͤnde. 
Wäre die Stirne weniger gut gebaut, der untere Theil 
würde leicht über die Gränze der Wahrheit und Vernunft hin— 
überſchweifen. l 

100. 

Das Ganze dieſes Profils täuſcht Euch vielleicht; das 
feſte Auge, die männliche Naſe, der damit ziemlich überein— 
ſtimmende Mund, das Kinn, der Bart, das Haar, Alles 
läßt Euch etwas Kräftiges, Männlichſchönes, Edles, Ausge— 
zeichnetes ſehen; aber die Stirn hat für meinen Sinn etwas 
Drückendes, etwas beynahe Gemeines. Man denke ſie ſich et— 
was kürzer, oben mehr zurückſtehend, welch ein ganz anderes, 
viel größeres Profil werden wir haben? Es iſt viel weniger 
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Verſtand in dieſer Stirn, als in der Naſe, obgleich auch dieſe, 
unter den Verſtandesnaſen, lange nicht eine von der erſten 
Größe iſt. 


e 
zu dem Abſchnitt über die Augen, u. ſ. w. 


101. 
Man darf nur die erſtaunliche Verſchiedenheit zwiſchen Men— 
ſchen- und Thieraugen betrachten, um aus dem bloßen Umriſſe 
die Verſchiedenheit des Charakters zu beſtimmen. Ich bin 
ſicher, wenn Jemand ſich die Mühe nehmen wollte, eine Grada— 
tion vom Fiſchauge oder Krebsauge bis zum Menſchenauge hin— 
auf neben einander darzuſtellen; ſchon aus den bloßen Umriſ— 
fen allein könnte eine animaliſche Phyſiognomik gemacht wer— 
den. So Vieles kömmt auf die Länge, oder Rundung, oder 
Schweifung der Augen, beſonders auf den Umriß, die Lage 
und Senkung des Augenwinkels an. Das Hundsauge mag 
ungefähr in der Mitte zwiſchen dem menſchlichen Auge und 
dem der wildeſten Thiere ſeyn; Fiſche und Vögel haben runde 
Augen ohne Winkel; je ſpitzer der Winkel, deſto herabſinken— 
der, und ſodann deſto liſtiger; je horizontaler das Auge ſammt 
dem Winkel, deſto menſchlicher; je weniger gebogen, ohne 
horizontal zu ſeyn, der obere Umriß, deſto phlegmatiſcher, 
dummer, wie das Verhältniß des Winkels vom Auge zum 
Munde, ſowohl in Anſehung ſeiner Seiten, als in Anſehung 
ſeiner Offnung, ſo die Humanität oder Brutalität der 
lebenden Weſen. Wie viel rechter iſt der Winkel im Tieger— 
profil, als in dem des Ochſen! N 
102. - 

Es verſteht ſich, daß wir von den vorliegenden Bildern 

vornehmlich, doch nicht allein, die Augen beurtheilen, und 
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daß wir Manches, das zugleich zu den folgenden Capiteln ge— 
hört, hier ſchon anführen müſſen. Wir machen den Anfang 
mit einigen Thoren- und Narrengeſichtern. Thor nennen 
wir einen natürlichen Narren, Narren, einen gewor— 
denen Thoren. 

Wenn die Stirn a. wahr iſt, ſo konnte es kaum fehlen: 
die Halbthörinn mußte zur Ganznärrinn werden, obgleich das 
Auge am wenigſten zur Thorheit geneigt iſt. 

b. Kraftgrimaſſe eines kraftloſen Narren, der ohne alle 
Direction ſich gern zu verzerren ſtrebt. Im Auge weder Auf— 
merkſamkeit noch Muth, noch Kleinheit, noch Größe. 

c. Phlegmatiſch- melancholiſches Auge eines Imbecilen, 
der ſich ſatt und matt genoſſen haben mag. Wären die Augen— 
deckel weniger angeheftet an die Augenbrauen, wären die Win— 
kel, nach dem Verhältniſſe der länglichten Augen, ie, fo 
wären die Augen viel weniger geiftlos. 

d. Ein melancholiſcher Narr, mit beynahe großen Anla— 
gen. Ich ſage, der Stirn wegen, nur beynahe. Das Geſicht 
iſt, wie es auch der bloße Umriß des Auges zeigt, zum gewiſ— 
ſenhaften Prüfen und Forſchen gebaut. Aber das zu anhal— 
tende concentrirte Hinblicken auf Eins, mit Beyſeiteſetzung 
alles Andern, macht Narren. | 

103. 

Unter allen Vieren kein ſehr kluges Auge, fo wie kein klu— 
ger Mund. Klüger find die Naſen b. und c. Die Naſe c. ge⸗ 
ſtattet kaum, geſtattet gewiß nicht dieſen unklugen Mund. 
Beynahe paſſen die Augen zu dieſer Stirn und Naſe. Dennoch 
ſind ſie etwas zu ſchwach. Die Augen d. ſind dumm, wie das 
ganze Geſicht. Geradſinnig, ohne Scharfſinn, gerechtſehend, 
aber nicht tief iſt das Auge b. Die Gutmüthigkeit des Geſichts 
und der Augen iſt durchaus Smbecilität. 

104. 
a. Augen des Abſcheus mit Furcht und Verachtung, ohne 


Kraft und Muth. Die Verachtung ſchaut ſeitwärts an. So 
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kann nie ein Weifer blicken. So wie die herabgezogenen Enden 
des Mundes Verachtung zeigen, ſo über der Naſe hinauf ſich 
ziehende Furchen, die ſich aus den Augenbrauen zu ergeben 
ſcheinen, Abſcheu mit Wuth. 

b. Augen gutmüthiger Dummheit. Wo das Weiße ſo groß 
zum Vorſchein kömmt, wie im linken Auge, da iſt, bey einem 
ſolchen Munde wenigſtens, ſelten viele Weisheit. 

c. Augen des Schreckens mit jammerhafter kleinlicher 
Furcht. 

d. Augen des Entſetzens mit grimmigem Abſcheu verbun⸗ 
den, eines ſchwachmüthig zornigen Charakters. 

105. 

Heinrich IV. in verſchiedenen Situationen. Je größer 
ein Geſicht, deſto weniger kann ſich, ſelbſt in der Carricatur, 
ſeine Größe ganz verlieren. Immer bliebe wenigſtens die, der 
Form nach unveränderliche, Naſe übrig. Hier ſind in allen 
vier Bildern die Augen ſehr ſprechend; beynahe großen Cha— 
rakters ſind die Augen, beſonders durch die unten gleichſam 
durchſchnittene Dichtigkeit des Augendeckels. Mit Neugier 
und horchendem Erſtaunen ſchauen ſie hin. Der Mund beginnt 
zu überlegen, und zu verachten. 

b. Augen, die vor einem plötzlich erblickten Ungeheuer 
mehr in Schrecken als in Wuth gerathen. Der Mund beynahe 
ſchwach und unbedeutend. 

c. Das Ganze unbeſtimmtes, leeres Staunen. Das 
Auge an ſich iſt keines ganz Gemeinen, iſt eines Klarſehenden, 
Entſchloſſenen, Feurigen; nur ſollte der untere Ani des obern 
Augenliedes kräftiger ſeyn. 

d. Unbeſtimmtes, leeres Staunen mit Furcht und Miß— 
vergnügen, untenher Memme; die Augen beynahe kraftlos 
närriſch. Die Naſe c. iſt die geſcheideſte. 

N 106. 

Auge und Augenbraue ſanguiniſch-choleriſch, treffend; 

Muth, der mehr iſt, als jovialiſcher Leichtſinn; dennoch nicht 
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von der erſten, auch nicht von der zweyten, aber etwa von dee 
dritten und vierten Größe. Die linke Augenbraue ſagt noch 
mehr, als das Auge. Sprechend iſt auch die durch eine gebogne 
Linie angemerkte Tiefe zwiſchen der Augenbraue und dem obern 
Augenlied. Die Stirn hat etwas Offenes; die Naſe etwas, das 
ſich über das Mittelmäßige erhebt, der Mund etwas Frohkluges; 
das Ganze etwas Edles und Generoſes. 

107. 

Ein ſehr charakteriſtiſches Paar Augen, die zum Aushoh— 
len und unbezwingbaren Beobachten, das leicht in Argwohn 
ausgleiten kann, gebildet ſind. Gebildet zu unabtreiblichem 
Fleiß, zu unübertrefflicher Pünctlichkeit; ſie lieben Ordnung, 
Ruhe, Auszirkelung, und haſſen beynahe alles Kühne, Flieg— 
ſame, Genialiſche, und was nicht correct und von allen Sei— 
ten vollendet iſt. Dennoch ſind ſie froher Laune, und lieben, 
und haben Salz im Geſpräche. 

108. 

Augen, Augenbrauen, und ſodann auch Stirn und Naſe, 
und Mund und Haar eines ſtarken, gewaltigen, eigenſin— 
nigen, ſchwerbeweglichen Scharfſehers, eines der beſtimmteſten 
Wirker, der muthigſten Vollender, die gegen alles Zaghafte, 
Schwankende, Schwebende intolerant ſind. 

109. 

Ein beſchräͤnkteres Künſtlerauge als das vorige; Alles 
choleriſch-ſanguiniſch-phlegmatiſch. Ganz Kunſtloſes kömmt fo 
wenig etwas von dieſem Auge, als etwas ganz Großes, Ge— 
ſchmackvolles, Sublimes. Es wird viel Sinn haben für Alles, 
was Kunſt und Kunſtfleiß heißt. Es wird allem Unbeſtimmten 
abhold, und alles Geiſtige zu erreichen unvermögend ſeyn. 

110. : 

Kleinliches Auge unter einer hohen begriffreichen Stirn, 
die aber weder genau entwickeln, noch poetiſch coloriren kann. 
Solche Augen ſehen gemeiniglich in der Natur in's Affenge— 
ſchlecht, ſind liſtig und tiefſehend, ohne große Blicke; lieben 
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Oconomie, und ſind keinem Laſter ferner, als der Verſchwen— 
dung. Solche Geſichter ſind weder anziehend, noch zurückſto⸗ 
ßend; man hat ſie eine Weile, und dann und wann wieder 
gern um ſich; ſie haben gemeiniglich Hang zur Religioſität. 
Sie ſehen gewiſſe Seiten hell, aber Geiſt und Onction fehlen 
gemeiniglich. 

f 111. 

Gerippe von Hanns La Fontaine, dem amoroſe Wol— 
luſt, wenn ich ſo ſagen darf, gleichſam von den Augen trieft. 
Das find die eigentlich anacreontiſchen Geſichter. Solche Au— 
gen baden ſich in klaren Bächen reizender Sinnlichkeit, zeugen 
ſolche Naſen des üppigen Witzes; fie umſchweifen die Con: 
touren der Schönheit, und vergeſſen ſich in Phantaſien des 
leichtſinnigſten und raffinirteſten Genuſſes. 

112. 

Ich vergaß den Nahmen des Urbildes, weiß nicht das 
Mindeſte von ſeinem Charakter, kenne auch, die Wahrheit zu 
geſtehen, aus Erfahrung den Charakter dieſes ſonderbaren Au— 
ges nicht genug; dennoch getraue ich mich, bloß nach mei— 
nem phyſiognomiſchen Gefühle, zu ſagen: »Das kann gewiß 
kein gemeiner, kein mittelmäßiger Mann geweſen ſeyn, auch 
ſicherlich kein froher, jovialiſcher, leichtſinniger! Tiefe, ſorg— 
ſame, leicht in Angſtlichkeit ausartende Klugheit, ernſte Prü— 
fung, religiöſe Gewiſſenhaftigkeit müſſen ihm natürlich gewe— 
ſen ſeyn. 

113. 1 

Das eigentliche Künſtlerauge, dem nichts entgeht; es liebt 
Wahrheit und Beſtimmtheit, Kühnheit und Kraft. Aber zur 
Größe kann es ſich nicht erheben, ſchwerlich zu reinem Ge— 
ſchmack, zu vollkommener Eleganz. Die Augen allein entſchei— 
den für's Können und Wollen; der Mund kann ſcher— 
zen, trotzen, verachten. Die Naſe iſt, wie das Auge, voll 
Bonſens und Geradſinns; das Ganze hat einen feſten und 
productiven Charakter. 
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114. 

Profil eines unſerer größten, erfindungsreichſten, uner— 
ſchöpflichſten Künſtlers, dem keine Nation, keine Vorzeit und 
Mitzeit Einen ſeines Fachs an die Seite ſetzen kann. Ich habe 
das Urbild zu ſehen noch nie das Vergnügen gehabt; ich ge— 
ſtehe auch aufrichtig, daß ich das ganz unerſchöpfliche und un— 
vergleichbare Genie in dieſem und dem folgenden Bilde von 
ihm, wenn es mir ohne den Nahmen vorgelegt worden wäre, 
nicht vermuthet hätte; ich bin ſicher, daß kein genialiſches Ge— 
ſicht je auf's Kupfer kommen wird, und wenn es auch durch 
die Hand des Genies ſelbſt darauf gebracht werden wollte. 
Chodowiecki, der Urheber unzähliger Zeichnungen und Gra— 
vüren, die einzig in ihrer Art ſind, muß etwas Geiſtiges, Fei— 
nes in ſeinem Geſichte haben, das kein Crayon, kein Grab— 
ſtichel erreichen kann; dennoch zeigt dieß Profil, ſo wie es nur 
hier liegt, ſchon ganz zuverläſſig, ſchon durch das Auge allein, 
durch die Augenbraue, und beſonders auch mit durch den Mund 
einen prädeſtinirten, von der Natur zum Beobachten und 
Schnellergreifen unzähliger charakteriſtiſcher Geſtalten, Stel— 
lungen und Züge, gebildeten Künſtler; Stirn, Naſe und Kinn 
verſprechen ſo viel nicht als das Auge; aber ſie widerſprechen 
dem Auge nicht, wenn ſie vielleicht auch, in dieſem Umriſſe 
nähmlich, den penetranten Künſtlerblick des Auges gewiſſer 
Maßen zu beſchränken ſcheinen. 
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8 Das Bild des Vorigen, das uns, obgleich nicht genug, 
dennoch ſchon mehr ſehen läßt! Welch ein überlegſamer Blick 
in dieſem aushohlenden Auge! welch ein Ausdruck des gedul— 
digen Fleißes! Auch das Wenige, was wir von der Augenbraue 
ſehen, entſcheidet für das Künſtlergenie; beſonders ſcheint mir 
Mund und Kinn mit dem Auge zu harmoniren, und den zum 


Beobachten gebildeten launigen Mann zu charakteriſiren. 
III. 10 
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Ohne alles Bedenken fage ih: genialiſches Auge, 
bey dieſen Augenbrauen, dieſer Stirn, dieſem Munde. Es 
ſieht, was unter Zehntauſenden nicht Eins ſieht, das Unbe— 
merkteſte und Bemerkenswertheſte, was ich genialiſchen Blick 
heiße. Die Stirne iſt freylich nicht vorzüglich charakteriſirt, 
ſo auch die Naſe nicht. Der Mund, wie er hier gezeichnet iſt, 
iſt klüger, als die Stirn, wie fie hier erſcheint, voll Laune, 
Witz und kühner Diction; ſehr übereinſtimmend aber finde ich 
das Kinn mit dem Auge. 

117. 

Der etwas mißzeichnete Mund, die zu wenig ausgezeich— 
nete Naſe ärgere dich nicht; mißleite dich nicht, dieß große Ge— 
ſicht, das es beſonders auch durch das Auge iſt, ehrfurchtlos 
vorüberzugehen. Es iſt ein unverkennbar engliſches, ein un— 
verkennbar genialiſches Geſicht von der erſten Größe; in die— 
ſem Auge ſchaut ein Zeitalter, ein concentrirtes Menſchenge— 
ſchlecht; es beobachtet mehr als zehntauſend Beobachter, und 
producirt mehr, als zehntauſend productive Köpfe. Still und 
groß, voll ruhigen Bewußtſeyns und Gefühls ſeiner überleg— 
ſamen Weisheit und beſtimmten Executionskraft, ſtellt es 
Jahrhunderten ſeine Werke dar, und verachtet kleinſinnige 
Verachtung. 

(Ferneres im IV. Bande.) 
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XII. 


Über das Studium der Phyſiognomik. 


— — 


An den Herrn Grafen von Thun in Wien. 


Sie erlauben mir, verehrungswürdiger Graf, Ihnen meine 
Gedanken über das Studium der Phyſiognomik mit- 
zutheilen. Mich dünkt, alle Abhandlungen von dieſer Art ha— 
ben weder Beſtimmtheit, noch Licht, noch Kraft genug, wenn 
ſie nur überhaupt geſchrieben ſind, und ſich nicht an Jemand 
beſonders richten, von dem man weiß, voraus, daß er jedes 
Wort prüft und prüfen kann, daß er ſogleich die unmittelbare 
Anwendung davon macht, und jede Dunkelheit, Zweydeutig— 
keit, Unbeſtimmtheit merkt. Alles, was ich über die Phyſio— 
gnomik geſchrieben, iſt ſo wichtig nicht, als das, was ich nun 
über das Studium der Phyſiognomik, über die Methode zu 
phyſiognomiſiren zu ſagen gedenke. Wenn mir dieſe Anweiſung 
gelingt, fo iſt mir mein ganzes Unternehmen gelungen. . . Und 
doch fühle ich die unbeſchreibliche Schwierigkeit, mich hierüber 
fo deutlich, fo beſtimmt und ſo vollſtändig zu erklaren, als 
zur Beförderung des echten phyſiognomiſchen Studiums nö— 
thig iſt. Ich weiß zum voraus, daß, wenn ich nun mit allem 
möglichen Nachdenken einige Bogen hierüber weggeſchrieben 
habe, und Alles geſagt zu haben glaube, was ich ſagen wollte, 
dennoch manche Lücke übrig bleiben wird, und ſo ſehr ich im— 
mer auf die möglichſte Beſtimmtheit im Vortrage gezielt haben 
werde, ich dennoch Manchem unbeſtimmt werde ſcheinen müſ— 
10 * 


148 XII. über das Studium der Phyſiognomik. 

ſen. . . Ein Buch iſt nicht hinreichend, die Anweiſung von al— 
len Seiten vollſtändig zu machen. Vollſtändiges wird alſo kein 
Vernünftiger hierüber in Fragmenten erwarten. Doch will ich 
thun, was ich kann. Nicht Ihnen, ſcharfſinniger Beobachter, 
Regeln zu geben, ſondern nur Regeln zur Prüfung vorzulegen. 
Ich lege ſie Ihnen vor, weil Sie phyſiognomiſchen Sinn 
haben, zeichnen können, und erfinderiſch genug ſind, durch 
mancherley Hülfsmittel das Studium der Phyſiognomik zu 
erleichtern. .. 

Wenn die Phyſiognomik werden ſoll, was fie werden 
kann, ſo iſt die Erörterung keiner Frage ſo nöthig, als die— 
fer: »wie muß fie ſtudiert werden?« Pfuſcherey in der 
Phyſiognomik iſt vielleicht unter allen Pfuſchereyen die gefähr— 
lichſte; denn ſie macht immer wenigſtens zwey Menſchen un— 
glücklich, den Beurtheiler und den Beurtheilten. Wie weit 
führt oft ein einziges ſchiefes Urtheil! und wie viel weiter eine 
falſche Regel, eine Regel, die nicht von den mannigfaltigſten 
Erfahrungen abgezogen iſt! am weiteſten aber falſche Anwei— 
ſung, die zu falſchen Regeln verleitet! So lang alſo, wie im— 
mer möglich war, ſchob ich es auf, über die Art und Weiſe wie 
der Phyſiognomiſt ſich bilden ſoll, etwas niederzuſchreiben. Ein⸗ 
zelne Beobachtungen ſollten nicht ohne die möglichſte Genauig- 
keit und Gewiſſenhaftigkeit dem Publicum vorgetragen werden; 
viel weniger Anweiſungen, Beobachtungen zu machen! Vielleicht 
hat die Logik kein weiteres Feld der Übung als die Phyſiogno— 
mik. Man kann gegen unrichtige Verfahrungsweiſen, und gegen 
unrichtige Schlüſſe kaum genug auf der Huth ſeyn. Sie ſind 
ſo leicht gemacht, und führen ſo ſchnell zu den gefährlichſten 
Irrthümern! Nicht genug kann alſo der Phyſiognomiſt vor fal- 
ſchen Wegen gewarnt, nicht genug kann die mannigfaltigſte 
Beobachtung sweiſe empfohlen, nicht genug jeder unlo— 
giſche Kopf von dem Studium der Phyſiognomik weggeſchreckt 
werden. O die unberufenen Phyſiognomiſten, ohne Sinn und 
Weisheit, ohne Kenntniß und Logik, ohne Geduld zu beobach— 
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ten und zu vergleichen, ohne Liebe der Wahrheit und der 
Menſchheit! Die Witzler, die Abſprecher, die Schnellentſchei— 
der, die Ununterſucher! o die berufloſen Phyſiognomen! welch 
eine gefährliche Bande in der menſchlichen Geſellſchaft! Ich 
ſage: »Phyſiognomiſten ohne Wahrheit und Vernunft « Ich 
nehme es nicht zurück, ich wiederhohle es auf's Kräftigſte. Phy— 
ſiognomiſcher Sinn iſt vor allen Dingen ſchlechterdings un— 
entbehrlich; iſt das Erſte und Weſentlichſte von Allem, iſt das 
Auge der Natur, ohne welches alle Regeln und Anweiſungen 
einem Menſchen ſo unnütz ſind, als einem Blinden eine Brille. 
Aber, aber! ohne Weisheit, ohne vernünftige Prüfung, ohne 
Zergliederung, ohne Vergleichung, Reizung, ohne Vernunft, 
ohne Regeln, ohne Übung, ohne Zeichnung wird das feinſte 
phyſiognomiſche Genie, wo nicht oft ſehr irren, doch oft ſehr 
irre machen. Wenigſtens werden ſeine Gefühle ſich verwirren 
und ſich nicht miciheilen laſſen. Ehe ich alſo für meine Perſon 
einem Menſchen das Studium der Phyſiognomik empfehlen 
oder erlauben würde, müßte ich vollkommen überzeugt ſeyn: 
»der Menſch habe phyſiognomiſchen Sinn, habe Verſtand, 
Weisheit, Scharfſinn, und könne zeichnen, habe wenigſtens 
das Talent und einige Übung des Zeichnens.« Phyſiognomi— 
ſchen Sinn, um die Charakteriſtik der Natur zu empfinden 
und zu leſen; Verſtand, Weisheit, Scharfſinn, um ſeine Em— 
pfindungen in Beobachtungen aufzulöſen, und durch allge— 
meine, abſtracte Zeichen auszudrücken; Zeichnungsgabe, um 
die Charaktere ſinnlich darzuſtellen. Es iſt unmöglich, daß ohne 
dieſes jemahls ein Menſch es weit in der Phyſiognomik bringe. 
Heiß brennt mich oft die nicht ungegründete Beſorgniß, daß 
unfähige Menſchen die ſchwerſte aller Kenntniſſe, ſo ferne ſie 
beſtimmt und wiſſenſchaftlich ſeyn ſoll, allzu leicht auf ſich neh— 
men, und die Phyſtognomik in den übelſten Ruf bringen wer— 
den. Ich will keinen Theil daran haben, denn ich warne zehn— 
mahl ſtatt einmahl. Alle Menſchen haben ein gewiſſes Maß 
phyſiognomiſchen Sinnes, ich weiß es, und behaupte es mit 
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lauter, unübertäublicher Stimme; aber nicht jeder hat ſo viel 
Sinn, und zugleich fo viel Vernunft, fo viel Fähigkeit, ſeine 
Beobachtungen haarſcharf zu beſtimmen und auszudrücken, daß 
er berufen iſt, aus der Phyſiognomik ein beſonderes Studium 
zu machen. 

Das will ich nicht wiederhohlen, was bereits früher von 
den Eigenſchaften des Phyſiognomiſten, und von den Schwie— 
rigkeiten, womit er zu kämpfen hat, geſagt worden; ſondern 
ich eile Ihnen nun einige Anweiſungen vorzulegen, die ich, 
wie geſagt, für ſehr unvollſtändig, aber dennoch aus Erfah— 
rung für ſehr geſchickt halte, einem Phyſiognomen zu ſeinem 
Studium beförderlich zu ſeyn. 

»Wenn du alſo,« würde ich zu dem Jünglinge ſagen, 
der mich um Anleitung bäthe: »wenn du zu dieſem Studium 
Beruf fühlſt; wenn verſchiedene Phyſiognomien dich verſchie— 
dentlich afficiren, die einen dich mächtig und ſchnell anziehen, 
mächtig und ſchnell dich die andern zurückſtoßen; wenn du In— 
tereſſe haſt für Menſchenkenntniß; wenn Beſtimmtheit und 
Deutlichkeit in deinen Erkenntniſſen dir Bedürfniß ale . fo 
ſtudiere die Phyſiognomik.« 

Und was heißt das, ſie ſtudieren? 

Es heißt: fein Gefühl üben, feinen Sinn ſchärfen, feine 
Empfindungen in Beobachtungen auflöſen, ſie ſich bezeichnen, 
charakteriſiren, darſtellen. 

Es heißt: die ſichtbaren Zeichen unſichtbarer Kräfte auf— 
ſuchen, beſtimmen, claſſificiren. 

Es heißt: die Urſachen gewiſſer Wirkungen in der Zeich— 
nung und in den Veränderungen des menſchlichen Geſichts durch 
dieſe Züge und Veränderungen entdecken. 

Es heißt: lernen, bis zur Gewißheit lernen, entſcheiden, 
was gewiſſe Geſichtsformen und Geſichtszüge für Geiſtes- und 
Gemüthscharaktere in ſich aufnehmen, oder nicht aufnehmen 
können. 
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Es heißt: allgemeine, angebliche, mittheilbare Zeichen der 
Geiſteskräfte, oder überhaupt der innern Kräfte der Menſch— 
heit auffinden, und davon mit Leichtigkeit und Sicherheit rich— 
tige Anwendung auf vorkommende Fälle machen können. 

»Wenn du das nicht lernen willſt,« würde ich zu dem an— 
geblichen Freunde der Phyſiognomik ſagen, »ſo ſtudiere die Phy— 
ſiognomik nicht. Weniger als das lernen wollen, verdient nicht 
den Nahmen des Studiums.« 5 

Erforſche vor allen Dingen aufs Genaueſte, 
was allen und jeden menſchlichen Körpern und 
Geſichtern gemein iſt, worin ſie ſich überhaupt 
von allen andern thieriſchen und organiſchen 
Körpern unterſcheiden. Je deutlicher und vollſtändiger 
du dir dieſe Unterſchiede denken kannſt, deſto würdiger wirſt du 
von der menſchlichen Natur denken, mit deſto tieferer Ehr— 
furcht den Menſchen ſtudieren, und deſto offener wird dir der 
Charakter der Menſchheit feyn, 

Hernach ſtudiere beſonders die Theile, die 
Glieder, den Zuſammenhang, das Verhältniß, 
die Proportion des menſchlichen Körpers. Lies 
darüber, was du willſt, die Encyclopadiften, oder Dü— 
rer; aber traue ſchlechterdings keinem Buche, es heiße wie es 
wolle. Unterſuche ſelbſt; miß ſelbſt. Miß erſt allein; dann vor 
einem ſcharf- und ſelbſtſehenden Freunde; dann laß dieſen oder 
einen andern vor dir und ohne dich dir nachmeſſen. 

Unterſcheide bey deinem Meſſen der Theil— 
verhältniſſe zwey Dinge, die, meines Wiſſens, noch 
von keinem Menſchenmeſſer genau unterſchieden worden, und de— 
ren Nichtunterſcheidung zu ſo entſetzlich vielen Mißzeichnungen 
Anlaß gegeben hat; Anlaß zu Mißurtheilen über Gottes, 
auch bey allen ſcheinbaren Anomalien, immer regelmäßige 
Werke; zwey Dinge, deren Unterſcheidung ein Schlüſſel zur 
Phyſiognomik iſt: Unterſcheide die geradlinige und 
die bogenlinige Proportion. Sind die Geſichtstheile, 
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ſind die Glieder, nach angeſchlagenen geraden Linien, 
nach Perpendicularlinien ebenmäßig, ſo iſt der Menſch 
ſchön, wohlgeſtaltet, klug, ſtark, feſt, edel, in hohem Grade. 
Er kann Alles das auch ſeyn, wenn ſeine Theile und Glieder 
dem Anſcheine nach von dieſem Ebenmaß abweichen, dieß 
Ebenmaß aber ſich doch nach angelegten, paſſenden 
Bogenlinien findet. Jedoch iſt zu merken, daß die gerad— 
linigen Proportionen ihrer Natur nach vortheilhafter und un— 
verderblicher ſind, als die andern. 

Wenn du einmahl überhaupt die Theile des menſchlichen 
Körpers, ihre Verbindung und Verhältniſſe kennſt, und ſo 
kennſt, daß du in jeder Zeichnung jede Abweichung, jedes Über⸗ 
flüſſige, jedes Mangelbare, jede Verſetzung, jede Verſchiebung 
auf den erſten Blick erkennen, und Jedem darthun kannſt; wenn 
du einmahl deines Auges und deiner feinen Unterſcheidungs— 
fähigkeit, des großen Senſoriums der Phyſiognomik 
ſicher biſt: dann erſt fange an, beſondere Charaktere genau 
anzuſehen und zu beobachten. 

Und fange an bey ſolchen Geſichtern, die 
durch ihre Form und ihren Charakter ſehr aus— 
gezeichnet ſind; bey Menſchen, die wenigſtens Eine un— 
zweydeutige, entſcheidende, bewährte Seite des Charakters 
haben. 

Wähle dir z. B. einen außerordentlichen tiefſinnigen Den— 
ker; einen gebornen Dummkopf; einen feinen, zarten, ſehr 
reizbaren Empfinder; oder einen eiſenharten, zähen, kalten, 
unempfindlichen Charakter. 

Dieſen ſonderbaren Charakter ſtudiere für's 
Erfte fo, als wenn du nur den, und keinen an- 
dern zu ſtudieren hätteſt; betrachte ihn im Ganzen; 
betrachte ihn in allen ſeinen Theilen; beſchreibe dir ſelbſt mit 
ausdrücklichen Worten ſeine ganze Geſtalt und alle ſeine Züge, 
als wenn du einem Mahler, der ihn nicht kennt, aber ihn 
zeichnen ſollte, ſein Bild dictiren wollteſt. Wo immer möglich, 
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laß ihn dir, wie dem Mahler der zu Mahlende, zu dieſer 
Beſchreibung ſitzen oder ſtehen. Zeichne ihn dir zuerſt mit Wor— 
ten nach der Natur. Fange bey der Statur an, dann gehe zur 
Proportion fort, der ſcheinbaren nähmlich, die nach geraden 
Perpendicular- und Horizontallinien gemeſſen werden kann; fo- 
dann zur Stirne, Naſe, Mund, Kinn, und beſonders der 
Figur, Farbe, Lage, Größe, Tiefe des Auges u. ſ. f. 
Wenn du mit der Beſchreibung fertig biſt, ſo lies ſie dir 
in Gegenwart der Perſon langſam vor, und vergleiche Zeile 
um Zeile, Wort für Wort mit dem Originale. Frage dich ganz 
beſtimmt: mangelt nichts? iſt nichts überflüſſig? und was da 
iſt, iſt es wahr, iſt es beſtimmt genug ausgedrückt? Dieſer Be— 
ſchreibung nach zeichne dir ſelbſt ohne Gegenwart der Perſon 
ihr Bild. Du haſt ſie nicht recht beſchrieben, nicht recht beob— 
achtet, wie ſie nähmlich der Studierer der Phyſiognomik be— 
obachten ſoll, wenn du ſie nicht nach der Beobachtung und Be— 
ſchreibung, dem Hauptcharakter nach, ähnlich herausbringen 
kannſt. Um dich hierin recht ſicher zu üben, ſo mußt du dich 
gewöhnen, ſobald du ein Geſicht ſtudieren willſt, in wenigen 
Momenten ſeine weſentlichen Züge aufzufaſſen, und ſie dir tief 
einzuprägen. Meine Methode hierin iſt dieſe: zuerſt die Form 
des Geſichtes von vorne; iſt ſie rund? oval? geviert? drey— 
eckig? unter welcher beſtimmten Hauptfigur läßt ſie ſich am 
Füglichſten denken? 

Nach der Form des Geſichtes ſuche ich die Hauptform des 
Profils, und denke ſie mir in irgend eine Hälfte von dieſen 
beſtimmten Figuren hinein. Hernach beſtimme ich mir die Per— 
pendicularlänge der drey gewöhnlichen Abtheilungen, und be— 
merke mir ihre perpendiculäre Verſchiedenheit. Sodann das 
Verhältniß der Lage dieſer drey Geſichtstheile, der Stirne, 
der Na ſe, des Kinnes; welches mir dadurch am Leichteſten 
wird, wenn ich mir den äußerſten Punct der Oberlippe un— 
mittelbar unter der Naſe, und den tiefſten Punct bey der Na— 
ſenwurzel zuſammen, nach einer Bleyſchnur gemeſſen, denke, 
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wodurch ſich dann bey allen Geſichtern dieſe Verhältniſſe na— 
türlicher Weiſe nur in drey Hauptclaſſen bringen laſſen: die 
perpendiculären, die obenvorſtehenden, oder oben 
zurückſtehenden. Ohne ſo ſixe und ſo ſchnelle und leicht 
beſtimmbare Puncte als eine Art von Achſe zu nehmen, um 
die ſich die ganze Geſichtsform gleichſam drehet, iſt es niemahls 
möglich, ſich aus der Imagination die wahre Form des Kopfes 
phyſiognomiſch genau zu vergegenwärtigen. Ich muß auch im 
Vorbeygange für junge Mahler anmerken, daß ſie, ohne dieſe 
zwey fixen Puncte zuvörderſt genau zu beobachten, ſchwerlich 
jemahls eine Geſichtsform phyſiognomiſch richtig zeichnen wer— 
den. Wenn ich dieſe zwey Puncte mir eingeprägt habe, ſo 
imaginire ich mir ſodann die Stirn beſonders; dann die Au— 
genbrauen beſonders; den Zwiſchenraum zwiſchen den Augen; 
dann den Übergang zur Naſe; dann die Naſe beſonders; dann 
beſonders den unbeſchreiblich charakteriſtiſchen Winkel von der 
Naſenſpitze bis zur eigentlichen Oberlippe, der wieder nur von 
dreyerley Art ſeyn kann, rechtwinkelig, ſtumpf oder ſpitzig; 
ſodann ob die obere oder untere Seite dieſes Winkels länger 
ſey? dann den Mund, der im Profile wieder nur drey Haupt— 
formen haben kann. Entweder geht die Oberlippe über die Un— 
terlippe, oder fie läuft ſenkrecht mit ihr, oder fie geht zurück. 
So mißt und claſſificirt ſich auch das Kinn. Iſt es perpendi— 
culär? vorgehend? zurückgehend? Und ſein Untertheil, ſinkt 
er unter die Horizontallinie? läuft er horizontal oder auf— 
wärts? Beſonders bemerke ich mir die durch das Fleiſch entwe— 
der ſichtbare oder unſichtbare Schweifung der Kinnlade, die oft 
von der entſcheidendſten Bedeutung iſt. Das Auge meſſe ich 
zuallererſt nach ſeiner Entfernung von der Naſenwurzel; 
dann betrachte ich ſeine Größe, ſeine Farbe; dann die 
Schweifung des obern und untern Augenliedes. So kann 
ich in wenigen Momenten ein Geſicht gleichſam auswendig ler— 
nen. Dieß Auswendiglernen eines Geſichtes geſchieht gerade ſo, 
wie das Auswendiglernen einer Stelle eines Gedichtes gefchieht. 
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Man überſchaut, den Hauptparthien nach, das Ganze. Man 
prägt ſich Hauptſatz für Hauptſatz ein. Man verſucht bey 
weggelegtem Buche, ſie herzuſagen; und wenn man nicht mehr 
fortkommen kann, ſo ſieht man im Texte wieder nach. So 
lerne ich Geſichter auswendig. Ohne dieſe Übung wird der Be— 
obachtungsgeiſt immer ſtumpf bleiben, und nie zu einer Art 
von Souveränität gelangen, die ihm zum phyſiognomiſchen 
Studium ſchlechterdings nöthig iſt. 

Wenn du nun ſo ein charakteriſtiſches Geſicht durchſtudiert 
haſt, ſo horche und ſchau einen, zwey, drey Tage auf alle und 
jede Geſichter, die dir immer begegnen mögen, und laß für's 
Erſte alle vorbeygehen, die nicht treffende Züge der Ahnlichkeit 
mit dem durchſtudierten haben. Und damit du dieſe Ähnlich: 
keiten leichter findeft, fo ſchaue für's Erſte nur auf die Stirne; 
wie die Ahnlichkeit der Stirne, ſo die Ahnlich— 
keit der übrigen Züge. Das ganze Geheimniß des phy— 
ſiognomiſchen Findens und Beobachtens beſteht in der Verein— 
fachung, Entblößung, Heraushebung einzelner Hauptgrund— 
züge, die man ſuchen will. Findeſt du nun z. B. alſo eine ähn— 
liche Stirn, hiermit auch nach unſerer Vorausſetzung ein ähn— 
liches Geſicht, ſo ſuche wiederum dir dieſes auf's Genaueſte zu 
beſtimmen, und beſonders das, was zur vollkommenen Ahn— 
lichkeit noch mangelt, und mache dir fodann den Charakter 
des Neugefundenen beſonders in dem Puncte, worin ſich jener 
ſo ſehr auszeichnet, zuverläſſig bekannt. Findeſt du ganz ent— 
ſchiedene Ahnlichkeiten in Beyden, ich ſage, ganz ent— 
ſchiedene, ſo biſt du ſicherlich dem phyſiognomiſchen Charakter 
ihrer außerordentlichen Seite auf der Spur, woferne du ſonſt 
keinen andern Menſchen ſiehſt, der ohne dieſe außerordent— 
liche Seite des innerlichen Charakters im Außern dieſen beyden 
ahnlich iſt. Findeſt du einen ſolchen, — aber ſchwerlich, ſchwer— 
lich wirft du ihn finden, wenn du auch Jahre lang ſucheſt — fo 
iſt das Auffallende in der Ahnlichkeit ihrer Phyſtognomien nicht 
der Charakter derjenigen Geiſteseigenſchaft, die fie zu au⸗ 
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ßerordentlichen Menſchen macht. Um dich noch weniger zu ir— 
ren, ſo horche und ſchaue auf die entſcheidenden 
Momente, wo das Außerordentliche dieſer Cha— 


raktere in Bewegung und Activität iſt. Abſtrahire 


dir ſcharf die Linie, die aus der Bewegung der Muskeln in dieſem 
Momente entſtehet, und vergleiche die aus beyden Geſichtern 
in dieſem Momente ſich ergebenden Linien. Wenn dieſe ſich 
ähnlich ſind, ſo fuße auf die Ahnlichkeit des Geiſtes. Findeſt 
du einen ganz ungewöhnlichen Zug an einem außerordentli— 
chen Menſchen, und gerade dieſen an einem eben ſo außeror— 
dentlichen und keinem andern, ſo wird dir dieſer Grundzug 


Hauptbuchſtabe eines Charakters, und zu unzähligen Nüancen 


der Schlüſſel ſeyn. 

Ein Beyſpiel: Haller war gewiß in mancher Hinſicht 
ein ganz außerordentlicher Menſch. Ich habe neben an— 
dern Merkwürdigkeiten ſeines Geſichtes, die er mit andern ver— 
ſtändigen Leuten gemein hatte, noch einen Zug, einen Umriß, 
einen Muskel am untern Augenliede bemerkt, den ich noch an 
keinem Menſchen in dieſer Form und Beſtimmtheit gefehen. 

Nun weiß ich noch nicht, was er bedeutet. Ich gebe aber auf 
alle mir vorkommenden Geſichter Acht, und das erſte, das die— 
ſen Zug mitbringt, werde ich auf's Genaueſte prüfen, werde 
es auf Geſpräche aus Haller's Fächern lenken, oder doch auf 
Dinge, wobey es ſich leicht zeigt, ob etwas, und das von 
Haller's Geiſte in ihm ſeyn möchte. Ich bin zum voraus 
nach einer Menge ähnlicher Beobachtungen überzeugt, daß, 
wenn ich noch zwey Geſichter mit dieſem Zug gefunden, wie— 
der ein großer Buchſtabe ins Alphabet der Phyſiognomik ge— 
funden iſt. Es könnte ſeyn, daß Haller Schwachheiten ge— 
habt, von denen dieſer Zug das Wahrzeichen wäre; könnte 
hiermit ſeyn, daß dieſer Zug an irgend einem ſehr gemeinen 
Menſchen ſich fände, der, ohne Haller's Menge von Treff— 
lichkeiten, nur dieſe Schwachheit mit ihm gemein hätte; 
wahrſcheinlicher aber iſt das Gegentheil. Jedoch ohne Vorur— 
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theil für das Eine oder Andere, werde ich nun ein zweytes Ge— 
ſicht mit dieſem Zuge erwarten. | 

Eine der wichtigſten Regeln ſey alſo: Fange bey 
den außerordentlichſten Charakteren an! Studiere 
und erforſche vor allen Dingen die extremſten Charaktere, 
die äußerſten Enden entgegengeſetzter Charaktere. Jetzt 
die entſcheidendſten Züge der wohlwollendſten Güte, dann die 
der entſchiedenſten Bosheit; jetzt den entſchiedenſten Dichter, 
dann den kälteſten Undichter; jetzt den gebornen Thoren, dann 
den gebornen Weiſen. 

Beſuche in dieſer Abſicht Thorenhoſpitäler, und zeichne 
dir erſt von den allergeiſtloſeſten Geſichtern die Grundform, 
die auffallendſten Züge; erſt die, welche Allen gemein ſind; 
ſodann das, was jeder beſonders hat. Zeichneſt du erſt jeden 
beſonders, ſo findeſt du das Allgemeine leicht; haſt du dieß, 
dann ſuche erſt das Individuelle. Beſchreibe und zeichne! 
zeichne und beſchreibe! ſtudiere jeden Theil beſonders! 
decke das Übrige mit der Hand, dann ſieh auf den Zuſammen— 
hang und die Verhältniſſe. Frage dich: ſitzt es hier? ſitzt es 
dort, das Entſcheidende? Hebe Eines nach dem Andern heraus; 
excerpire dir gewiſſe Züge; dann lege ſie wieder ins ganze 
Muskelngewebe hinein, um den Zuſammenhang und die Spie— 
lung des Ganzen zu bemerken. 

Und gleich hernach ſuche dir eine Geſellſchaft von wei— 
ſen, geſunddenkenden, tiefdenkenden Menſchen aus, und gehe 
eben ſo zu Werke. 

Wenn du nicht Zeit, nicht Gelegenheit, nicht Standpunct 
haſt, ein ganzes Geſicht zu ergreifen, und von allen Seiten 
auswendig zu lernen, ſo ergreife wenigſtens zwey Linien 
aus dem Geſichte; wenn du dieſe haſt, haſt du den Charakter 
des Geſichtes, das heißt, du haft den Schlüſſel zum Charak— 
ter des Geſichtes; die Mittellinie des Mundes, 
wenn er geſchloſſen iſt, vornehmlich, und neben ein, wenn er 
ſich ein wenig öffnet; und die Linie, die das obere Au— 
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genlied auf dem Augapfel beſchreibt. Dieſe verſte— 
hen, heißt das menſchliche Geſicht verſtehen. Mittelſt dieſer 
zwey Lineamente, ich behaupte es kühn, iſt es möglich, iſt es 
leicht, den Geiſtes- und Herzenscharakter eines jeden Menſchen 
zu dechiffriren. Wohl verſtanden, nicht mir! aber, dem, der 
mehr Zeit und Gabe hat zu beobachten, als ich. Alle Geſich— 
ter, deren Charakter ich zu kennen glaube, kann ich durch dieſe 
zwey Züge kennen. Zwey Lineamente übrigens, die ſelbſt von 
den größten Naturmahlern vernachläſſigt werden, obgleich der 
ganze Gei ſt der Ahnlichkeit darauf beruht. Wo ſie in irgend 
ein Lineament Manier hineinbringen, bringen ſie es in dieſe 
zwey hinein. An dieſen zwey Zügen läßt ſich auch leicht entde— 
cken, ob der Meiſter echter Phyſiognomiſt iſt oder nicht. Da 
aber gerade dieſe zwey Linien ſo beweglich oder ſo fein bogig 
ſind, daß es ein äußerſt geübtes Auge erfordert, ſie rein her— 
auszublicken; da außer dem dieß im Geiſt nachzeich— 
nende Herausblicken beſonders der Augenlinien in 
den Blick des andern ſo tief einſchneidend iſt, ſo muß ich mich 
ſehr oft nur mit dem Profile behelfen, welches vom Auge leich— 
ter aufzufaſſen iſt, als vom Munde. Wo aber auch das nicht 
hinreicht, faſſe ich mir, wo immer möglich, noch die zwey 
Übergänge, den von der Stirne zur Naſe, und den von 
der Naſe zum Mund auf. Dieſe zwey beynahe feſten und 
unveränderlichen Fragmente des Profils zeichne ich in Gedan— 
ken nach, um fie nachher wirklich durch die Zeichnung ftxiren 
zu können. 

Genaue Unterſuchung und häufige Vergleichung dieſer zwey 
beweglichen und unbeweglichen Züge wird lehren, daß ſie, wie 
überhaupt alle Züge des Geſichtes, das unmittelbarſte Ver— 
hältniß zu einander haben, ſo daß immer einer den andern 
vorausſetzt und mit ſich führt; ſo daß man nach und nach da— 
hin kömmt, wenn einer genau angegeben iſt, den andern an— 
geben zu können. Um zu dieſer unbeſchreiblich wichtigen Fer⸗ 
tigkeit zu gelangen, muß man eine Zeit lang nichts zeichnen, 
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als Umriſſe von obern Augenliedern, und Mittellinien des 
Mundes von derſelben Perſon, und zwar immer dieſe beyden Li— 
nien, auf einer Karte, und jedes Paar folder Linien beſon— 
ders auf eine Karte, um hernach leichter verſetzen, reihen und 
claſſificiren zu können. Für die zwey andern Züge iſt mittelſt 
der Silhouetten leicht Rath zu ſchaffen; auch dieſe alſo hebe 
man beſonders aus, zeichne eine Menge von dieſen zwey Zü— 
gen auf beſondere rangirbare Karten, und ſuche allenfalls 
ihr Verhältniß mathematiſch zu beſtimmen. 


Allein, ſage ich, lieber Graf, meinem Phyſiognomiſten, 
allein nicht nur dieſe, mir nun durch vielfältige Beobach⸗ 
tung als ſehr charakteriſtiſch einleuchtenden Züge ſtudiere, 
beſchreibe, zeichne, hebe aus, vergleiche, nein, du ſollſt alle 
ſtudieren, ſollſt keinen Theil des menſchlichen Geſichtes ver— 
nachläſſigen; in jedem liegt der ganze Charakter des Menſchen, 
ſo wie in jedem, dem geringſten Werke Gottes, Charakter der 
Gottheit liegt. Gott kann nichts ſchaffen, das nicht göttlich 
ſey. Ein wahrhaft Weiſer, als Weiſer, ſpricht keine Sylbe der 
Thorheit aus, ſetzt kein Comma ohne Abſicht. Sich alſo an 
Einem Theile des menſchlichen Geſichtes durch Verachtung ver— 
ſündigen, heißt: ſich am Ganzen verſündigen. Der das Auge 
geſtaltet hat zum Sehen, derſelbe hat auch das Ohr gepflan— 
zet, zu hören. Und Er hat nicht zuſammengeflickt. O 
wie kann ich es oft und laut und tief eindringend genug ſa⸗ 
gen: Gott und die Natur flicken nicht zuſammen! 
wie das Auge iſt, fo iſt das Ohr.. wie die Stirn, 
ſo jedes Härchen des Bartes. Ein jedes heil 
chen hat die Natur und den Charakter des Gan— 
zen. Jedes ſpricht Wahrheit und Wahrheit des Ganzen ). 


*) Nulla enim corporis pars est, quamlibet minuta et exilis, 
quantam vis abjecta et ignobilis, quae non aliquod argu- 
mentum insitae naturae, et quo anımus inclinet, exhibeat. 


Lemnius. 
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Nur ſpricht das Eine für uns lauter, das Andere leiſer, aber 
Alles ſpricht eben dieſelben Worte. Es iſt ein tauſendſtimmi— 
ges Concert, das Wahrheit ausſpricht. Und es gibt bisweilen 
Momente, wo uns die leiſere Stimme verſtändlicher iſt, als 
die laute. Oft erklärt uns eine unbedeutend ſcheinende Stelle 
der Schrift die allerwichtigſte. Oft iſt ein unbeträchtlicher Ne— 
benzug in einem Geſichte Schlüſſel zum ganzen Geſichte, und 
zu den wichtigſten Hauptzügen. Es gilt auch hier die feyerliche 
Bezeugung Paulus: Es iſt an ſich ſelber nichts ge— 
mein, als nur dem, der es gemein achtet. Es gilt 
auch hier: Eher wird Himmel und Erde vergehen, 
ehe ein Buchſtabe oder ein Pünctlein vom Ge 
ſichte ſeine bedeutende Kraft verliert. 

Du biſt nicht werth, das heißt: du biſt nicht fähig, das 
Menſchengeſicht zu ſtudieren, wenn du von deiner Beobach— 
tung das Mindeſte gefliſſentlich ausſchließeſt. 

Doch ſetze ich ſogleich wieder hinzu: du haſt vielleicht 
für dieſen oder jenen beſondern Zug, dieſes oder jenes beſon— 
dere Glied gleichſam einen beſondern Sinn. So wie jeden 
Menſchen beſondere Talente und Eigenſchaften des Menſchen 
beſonders afficiren, ſo mit den Geſichtszügen. Alſo iſt es na— 
türlich: prüfe dich genau, wofür du beſondern offnen Sinn 
haſt, und das Glied, den Zug, wofür du dieſen Sinn haſt, 
ſtudiere du am erſten und meiſten, und ſo, als wenn du nur 
dieſen und keinen andern zu ſtudieren hätteſt, und als wenn 
allein in dieſem Einen Zuge der ganze Charakter läge. 


Wer Phyſiognomik ſtudieren will, mache ſich ein beſon— 
deres Studium aus den Schattenriſſen. Wer dieſe verachtet, 
verachtet die Phyſiognomik. Wer keinen Sinn für dieſe hat, 
hat keinen für die menſchlichen Geſichter. Sicherlich aber, wer 
ſeinen phyſiognomiſchen Sinn an der Silhouette übt und be— 
feſtigt, der wird in lebendigen menſchlichen Geſichtern, wie 
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in einem offnen vor ihm liegenden Buche fertig zu leſen, im 
Stande ſeyn. 

Übe dich, jede Silhouette zu beſchreiben; und ſchreibe 
das, was du von dem Charakter des Urbildes ganz zuverläſſig 
weißt, in den gemeſſenſten und beſtimmteſten Ausdrücken bey. 

Haſt du einmahl eine beträchtliche Anzahl ſolcher genau 
gezeichneten Silhouetten, deren Charakter du ſonſt 
weißt, ſo reihe anfangs nicht die zuſammen, die denſelben in— 
tellectuellen oder moraliſchen Charakter zu haben ſcheinen; denn 
für's Erſte iſt die richtigſte unphyſiognomiſche Wortbeſchrei— 
bung unbeſtimmt, und für's Zweyte, welches eine Folge des 
Erſten iſt, gibt es unzählige intellectuelle und moraliſche Treff— 
lichkeiten oder Cruditäten und Stumpfheiten, die wir mit ei— 
nem allgemeinen Wortnahmen bezeichnen, und die innerlich 
ungemein verſchieden ſind, mithin ſich auch durch die allerver— 
ſchiedenſten phyſtognomiſchen Züge ausdrücken. So können 
zwey außerordentliche Genies die allerentgegengeſetzteſten Phy⸗ 
ſiognomien haben. Nicht alſo kann man damit anfangen, die 
Silhouetten nach der Claſſe der Nahmen, die ihren Urbildern 
zukommen mögen, zu reihen, z. B. nicht nach dem Nahmen 
Genie. »Dieſer Kopf iſt gewiß Genie! jener gewiß auch. 
Alſo wollen wir nun ſehen, was ihre Silhouetten gemein ha⸗ 
ben mögen?« Mit nichten! es kann ſeyn, daß ſie nicht nur 
nicht das Mindeſte gemein haben, ſondern ſich am allerunähn— 
lichſten ſind. Wie alſo ſollen die Silhouetten gereihet werden? 
Nach ihrer Ahnlichkeit, nach der Ahnlichkeit der Stirnen. An⸗ 
fangs! Dieſe Stirnen ſind nicht auffallend ähnlich; nun, worin 
beſteht ihres Geiſtes auffallende Ahnlichkeit? So zurückliegend, 
ſo gebogen iſt dieſe Stirn; in dieſen Winkel läßt ſie ſich faſ— 
ſen; dieſe kömmt ihr ſehr nahe. Berührt ſich nun auch ihre 
Geiſtesähnlichkeit ſo nahe? — Um hierin ſo ſicher als möglich 
zu gehen, meſſe man die großen Silhouetten mit dem Trans— 
porteur; man beſtimme das Verhältniß der Höhe des Schei— 


telpunctes zur Baſis bis zur Augenbraue, und die Diagonale. 
III. 11 
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Forſcher, genauer Forſcher der Menſchheit, auf dieſe Weiſe wirſt 
du finden, was du ſucheſt; finden, daß Ahnlichkeiten der Um: 
riſſe Ähnlichkeiten der Geiſteskräfte vorausſetzen; finden, daß 
dieſelbe Stirnart dieſelbe Art, die Sachen überhaupt anzuſe— 
hen, dieſelbe Wahrnehmungs- und Empfindungsweiſe mit ſich 
führt; finden, daß, wie jede Gegend ihre Polhöhe, und eine 
derſelben gleichförmige Temperatur hat, ſo jedes Geſicht und 
jede Stirn eine ihrer beſondern Polhöhe eigene Temperatur 
haben, die dieſer Höhe angemeſſen iſt. 

Dieſe Beobachtungen ſich zu erleichtern, wird es ſehr gut 
ſeyn, wenn der Phyſiognomiſt ſich ein beſonderes Alphabet 
für die Silhouetten der Stirnen macht, ſo daß er jede ihm 
vorkommende Stirn ſogleich mit einem Buchſtaben, oder einem 
claſſiſchen, generiſchen, ſpeciellen Nahmen nennen kann. 


Man unterſuche auch beſonders, und richte genaue Auf— 
merkſamkeit darauf, welche Charaktere ſich am meiſten in der 
Silhouette auszeichnen, welche am wenigſten, und ſehe, ob nicht 
die wirkſamern ſich viel mehr auszeichnen, als die bloß em— 
pfindſamen und leidſamen. Man übe ſich auch, erſt 
Silhouetten von lebendigen Geſichtern aus freyer Hand zu 
zeichnen; dann zeichne, ohne Gegenwart des Originals, Auge 
und Mund, und Züge hinein; dann ſuche das Profil in's 
Vollgeſicht, das Vollgeſicht ohne Original wieder in's Profil 
zu überſetzen. 

Mache Ausſchnitte und Entwürfe aus der Imagination, 
und ſuche Linien und Züge von beſtimmter Bedeutſamkeit her— 
auszuſcheiden. 

Jeden dieſer Züge vereinfache ſo ſehr als immer möglich. 
Zeichne jeden beſonders auf's reinſte und netteſte allemahl auf 
ein Kartenblatt, damit du nachher leicht Reihen machen, zu— 
fammenfegen und trennen könneſt— 
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Das Schwerſte wird dir durch dieſen unbeträchtlich ſchei— 

nenden Vortheil leicht werden. Möglichſte Vereinfachung, 

und möglichſte Verſetzbarkeit vereinfachter Züge: richte darauf 
dein Hauptaugenmerk bey deinem Studium. 


Ich halte die Baſis der Stirn für die Summe aller un— 
zähligen Umriſſe des Schedels, oder für die Summe aller ſei— 
ner Radien vom Wirbel an. 

A priori vermuthete ich es, und hintenher erfuhr ich es, 
daß in dieſer Grundlinie die ganze Capacität und Perfectibili— 
tät des gefunden Menſchen ausgedrückt iſt, und ein vollkom— 
menes phyſiognomiſches Auge könnte die Unterſchiede der Cha— 
raktere einer gedrängten Menge von einem Fenſter herab aus 
dieſen Umriſſen leſen. - 

Um alſo vom bloßen Sehen dieſen Grundriß nach und 
nach herausheben zu können, wird nöthig ſeyn, daß man oft 
dieſelben Stirnen zugleich von vorne und im Profil zeichne, 
nach dem Schatten zeichne, und dann meſſe. 

Es iſt eine ſchwere aber nicht unmögliche Übung, zu dem 
Blicke zu gelangen, der aus dem Profil, aus der Fronte, 
dem ganzen Grundumriß des Schedels herausblicken kann. 


Wachende Menſchen laſſen ſich ſelten recht beobachten; 
man hat hundert Gelegenheiten, ſie zu ſehen, aber ſelten Eine, 
ſie ohne beleidigende Indiscretion ſicher zu beobachten. Schla— 
fende hingegen, wie lehrreich für den Phyſiognomiſten! Zeichne, 
zeichne, einzelne Theile, einzelne Züge; zeichne Umriſſe nach 
Schlafenden, zeichne beſonders durch bloße Hauptlinien die 
Lagen der Schlafenden. Wie Körper, Haupt, Beine und 
Arme ſich gegen einander verhalten; ſie ſind unbeſchreiblich be— 
deutſam, beſonders an Kindern. Vergleiche die Form des Ge— 
ſichtes und die Lage; du wirſt bewundernswürdige Harmonie 

Du 
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finden. Jedes Geſicht hat eine eigne Lage des Körpers und 
der Arme. 


Nicht weniger bemerkungswerth ſind Todte und Gyps— 
abgüſſe von Todten. Die Beſtimmtheit ihrer Züge iſt viel 
ſchärfer, als an Lebenden und Schlafenden. Was das Leben 
wankend macht, ſetzt der Tod feſt. Was unbeſtimmt iſt, wird 
beſtimmt. Alles kömmt in ſein Niveau, alle Züge in ihr wäh— 
res Verhältniß, wenn nicht allzugewaltige Krankheiten und 
Zufälle vorhergegangen ſind— 


nichts aber empfehle ich den Phyſiognomiſten fo fehr, 
als das Studium wahrer und unveränderlicher Gypsabgüſſe— 
Wie lange, wie ruhig, wie von allen Seiten läßt ſich ein 
ſolcher Abguß betrachten! Man kann ihn ſetzen in welches Licht 
man will, man kann ihn von allen Seiten ſilhouettiren und 
meſſen; auf alle Weiſe zerſchneiden, und jedes Stück genau 
nachzeichnen, und ſeine Gränzlinien alle beynahe mit mathe— 
matiſcher Genauigkeit beſtimmen. Auf dieſe Weiſe befeſtiget der 
Phyſiognomiſt ſeine Blicke auf das Feſte, Unveränderliche, 
auf die unwandelbare Wahrheit einer Phyſiognomie; Wahrheit 
und Grundfeſtigkeit, die immer der Hauptzielpunct aller ſei— 
ner Beobachtungen ſeyn ſollen. 

Wer Abgüſſe von gebornen Genies und gebornen Thoren 
mit einander vergleicht, neben einander zergliedert, ganz und 
theilweiſe zeichnet, mißt, deſſen Glaube an die Phyſiognomik 
wird dem Glauben an ſeine eigne Exiſtenz gleich kommen, und 
ſeine Kenntniß anderer Menſchen wird nach und nach der Kennt— 
niß ſeiner ſelbſt ähnlich werden. 


Zu ähnlichem Zwecke rathe ich dem Phyſiognomiſten eine 
Sammlung von Schedeln von bekannten Perſonen an; rathe 
ihm Silhouetten von dieſen Schedeln, die alle auf demfelben 7 
horizontalen Brete liegen müſſen, abzunehmen, und ſodann 
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auch Triangel, in die fich dieſe Umriſſe faſſen laſſen, zu be— 
ſtimmen. Ich ſage von Bekannten; denn er ſoll lernen, 
ehe er lehren will. Er ſoll Bekanntes mit Bekanntem, unläug— 
baren äußerlichen Charakter mit unläugbarem Innern verglei— 
chen, und erſt, wenn er die Verhältniſſe dieſer Beyden gefun— 
den hat, unbekanntere angränzende Verhältniſſe und Charak— 
tere aufſuchen; wer früh ſich mit Rathen abgibt, wird früh 
ausgelacht, und früh muthlos. Wer phyſiognomiſirt, dem 
werden immer Probleme vorgelegt, die er auf der Stelle auf— 
löſen ſoll; thörichte Zumuthung! und noch thörichtere Anma— 
ßung, ihr ſogleich entſprechen wollen! Man muß haben, ehe 
man geben kann. Deßwegen ſage ich jedem Anfänger: »übe 
dich, und urtheile vor Freunden im Stillen; aber neugierigen 
Fräglern, denen nicht um Wahrheit, ſondern nur um deines 
Wiſſens wiſſen zu thun iſt, antworte nicht. Iſt dir darum 
zu thun, mit phyſiognomiſchen Urtheilen zu prahlen und zu 
ſpiegeln; iſt dir die Sache nicht heiliger: nimmermehr wirſt 
du es in der Erkenntniß der Wahrheit weit bringen. Suche der 
Wahrheit für dich erſt recht gewiß zu werden, und dann ent— 
decke ſie einem ſcharfprüfenden Freunde, und verwahre ſie ſo 
lange, bis du ihrer mehrere gefunden haſt, die ſo helle ſind 
wie der Tag, und ſo gewiß wie dein Leben; weiſe ſie weg die 
indiscreten Ausförſchler, und mache dir den ſchon ſo mühſa— 
men Weg einer Unterſuchung durch voreilige Urtheile nicht 
noch ſchwerer. 


Eine Sammlung Gypsabgüſſe von Medaillen alter und 
neuer Köpfe iſt dem Phyſiognomiſten wohl eines der wichtig— 
ſten, der unentbehrlichſten Hülfsmittel; alles Profile, kleine, 
beſtimmte Profile, die leicht zu reihen und zu verſetzen ſind. 
Sind die Mienen der Köpfe in Medaillen ſehr ſelten wahr, 
deſto wahrer find größten Theils die Hauptformen der Profile. 
Und wenn ſie auch nicht wahr ſind, zur Übung des phyſiogno— 
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miſchen Sinnes, zur Claſſification der Geſichter, ſind ſie dem 
Phyſiognomiſten immer wichtig. 

Sprache, Sprache, kannſt du nicht genug ſtudieren! 

Alle Irrthümer in der Welt, alle kommen nur vom Man— 
gel der Sprache, der ſpeciellſten charakteriſtiſchen Zeichen ber. 
Alle Wahrheit, beſtimmt genug ausgedrückt, individualiſirt 
genug, vereinfacht, und beleuchtet genug, muß erkannt wer— 
den. Man kann jeder Wahrheit, wie ſeines Daſeyns, gewiß 
werden, wenn ſie unvermiſcht, unbenebelt, geläutert genug 
geſehen oder zu ſehen gegeben wird. Alſo ſtudiere mit beſon— 
derem Fleiße die Sprache; deine Mutterſprache, und anderer 
Völker, beſonders die franzöſiſche, die an phyſiognomiſchen 
und charakteriſtiſchen Benennungen ſo reich iſt. Bey aller dei— 
ner Lectüre, allem deinem Umgange horch und laure auf jedes 
ſpeciell bezeichnende Wort, und trage jedes ſorgfältig in dein 
Wörterbuch ein. Z. B. Nahmen von allen Arten der Liebe; 
allen Arten des Verſtandes; allen Arten des Witzes u. ſ. f. 

Ein ſehr nothwendiger Behelf für jeden Schüler der Phy— 
ſiognomik iſt ein möglichſt vollſtändiges Regiſter aller charak— 
teriſtiſchen Geſichter. Dieß muß er ſich ſelbſt aus allen men— 
ſchenkenneriſchen Schriften und ſeinem eigenen Genie ſammeln. 
Ich habe ſchon über 400 Nahmen von Geſichtern aller Art 
zuſammengeſchrieben, mit welchen ich noch lange, lange nicht 
auskommen kann. Suche dir, ſage ich zum Phyſiognomiſten, 
zu jedem dir vorkommenden Geſichte einen allgemeinen charak— 
teriſtiſchen Rahmen, aber hefte ihn dem Geſichte nicht zu 
ſchnell an; ſo viele Nüancen von Benennungen dir immer bey— 
fallen, ſo viele trage in dein Buch ein. Aber ehe du die Grund— 
form des Geſichtes dazu zeichneſt, und nebſt der Zeichnung 
charakteriſtiſch und treffend beſchreibſt, prüfe ſiebenmahl, 
daß du nicht eine mit der andern vermiſcheſt. 

Einige Hauptcelaſſen meines Regiſters find: Leibes z u— 
ſt ande; Gemüthszuſtände; ſittliche Charaktere; 
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unſittliche; Empfindung; Kraft; Witz; Ver⸗ 
fand; Geſchmack; Religion; Unvollkommenheit; 
Localgeſichter; Standesgeſichter; Amtsgeſich⸗ 
ter; Handwerksgeſichter, u. ſ. w. 

Eine Probe von Nahmen unter dem Titel: Witz. 

Witzig, witzreich, witzelnd, überwitzig, plattwitzig, fein— 
witzig, ſüßwitzelnd, zermalmend, witzbrennend, — eitelwitzig, 
ernſtwitzig, trockenwitzig, kaltwitzig — froſtig-grobwitzig — pö— 
belhaft⸗, matroſiſch-, ſcharfrichteriſch-, blitzwitzig; ſchnackiſch, 
drollig, launig, ſpaßhaft, muthwillig, komiſch, burlesk, 
ſchalkhaft, lächelnd, lachend, ſpottend, hohnlachend, ſchön— 
geiſteriſch ꝛc. ꝛc. 


Wenn du in Gemählden, Zeichnungen Anderer, oder von 
deiner eignen Hand dem Geſichtscharakter nachforſcheſt, und 
den beſtimmendſten Nahmen gefunden haſt, ſo zeichne dieß 
Geſicht in einem charakteriſtiſchen Umriß, welches oft mit we— 
nigen äußerſt einfachen Strichen geſchehen kann, oft mit blo— 
ßen Puncten. Ich dringe immer und immer auf Vereinfachung, 
Form des Geſichts überhaupt, Verhältniß der conſtitui— 
renden Theile, und die Krümmung oder Lage derſelben; 
die drey Dinge, worauf du Acht zu geben haſt, und die alle 
ſich äußerſt leicht mit den einfachſten Zeichen bezeichnen laſſen. 


Wenn du nicht ſogleich, oder doch bald den poſitiven To— 
talcharakter eines Geſichtes finden kannſt, fo ſuche ihn auf 
dem Wege der Ausſchließung, und zähle dir alle Nahmen vor, 
die nicht für dasſelbe ſich ſchicken; durchgehe Nahmen für Nah— 
men, dein ganzes Regiſter, und die, welche einiger Maßen 
ſich ihm nähern, ſchreibe dir aus; dieſe werden dich veranlaſ— 
ſen, den wahren Nahmen zu finden. Findeſt du zu einem Ge⸗ 
ſichte keinen Rahmen, ob du gleich bereits ein ſehr zahlreiches 
Geſichtsregiſter zuſammengeſchrieben haſt, ſo laß dir dieß Ge— 
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ſicht in allen feinen Lagen, Zügen, Falten wichtig ſeyn, bis 
du es erforſcht haſt. Je räthſelhafter ein Geſicht, 
deſto aufſchließender für viele andere feine an 
räthſelung. 

Studiere, werde ich meinem Menſchenforſcher weiter 
ſagen, der beſten Mahler und Zeichner beſte Por— 
träte, beſte hiſtoriſche Stücke. Unter den Porträt— 
mahlern ſind mir Mignard, Largilliere, Rigaud, | 
Kneller,Reynolds— Bandyd heilig; — Mignard's 
und Rigaud's Porträte von ihnen ſelbſt gehen mir über alle 
Vandyck's, denen doch oft Illuſion und Fleiß fehlt, 
indem er mehr das Ganze und den Geiſt des Geſichtes ſah, 
als das Detail, ſo wie leider viel mehr als er unzählige hol— 
ländiſche, engliſche und italiäniſche Mahler (ich nehme Gi— 
boon, Vanderbank, Mans, Poel, und vielleicht auch 
noch einige Andere aus, deren Nahmen mir jetzt nicht ſogleich 
beyfallen) das feine Detail der Natur unter dem ſtolzen 
Machtſpruch: man müſſe nicht ängſtlich copiren, 
unverantwortlich vernachläſſigen, und dem Geſchmack ein be— 
zauberndes Überhaupt darſtellen, woraus der Phyſiogno— 
miſt oft blutwenig lernen kann. über haupt! Ja die Natur 
ſchafft auch überhaupt?? Ihr über häuptler, Ihr ſeyd 
mir Kenner und Nachahmer und Schüler der Natur! 

Die beſten Kupezky, und Kiliane, und Lukas 
Kranache, und Holbeine beſonders; o wie viel mehr 
lernt der Phyſiognomiſt aus dieſen! ſey es auch, daß Geſchmack 
und Freyheit oft fehlt. Wahrheit geht immer der Schönheit 
vor. Ich will lieber wahr ſchreiben, als ſchön. Ich lobe mir 
das Angſtliche auch nicht; aber die beſten Erasmuſſe von 
Holbein übertreffen weit alle Vandyck's an Wahrheit und 
Naivetät. Das kleine Detail verachten, heißt die 
Natur verachten. Wo iſt mehr Detail und weniger Angſt— 
lichkeit, als in den Werken der Natur? Für den Phyſiogno— 
miſten wären Tenners Köpfe unbezahlbar, ob er gleich 
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mit ſeiner mikroſkopiſchen Detaillirung den Geiſt des Ganzen 
nicht zu vereinigen wußte. Auch Soutmann, ſo gut einige 
ſeiner Köpfe ſind, iſt der Mann nicht, der ſich für das Stu— 
dium empfehlen ließe. Blyhof's Beſtimmtheit und Feſtigkeit 
iſt mir ſchätzbarer. Für den Kenner, den Mahler, den phyſio— 
gnomiſchen Menſchen aber wird kaum etwas Morin's Por— 
träten beykommen. ; 

Von Rembrandt habe ich nur wenige Köpfe geſehen, 
die für den Phyſiognomiſten brauchbar wären. 

Cölla wäre vielleicht einer der größten Porträtmahler 
geworden, wenn ihn der Tod nicht zu früh der Kunſt entriſ— 
ſen hätte; ſeine Köpfe ſind beynahe alle Text für's Studium. 

Unter den hiſtoriſchen Mahlern und Zeichnern, wovon 
die wenigſten Phyſiognomen waren, die meiſten ſich nur um 
den Ausdruck der Leidenſchaften bekümmerten, ſind folgende 
in mancher Abſicht vortreffliche bemerkenswerth, wiewohl im 
Grunde auch die ſchlechteſten Stoff für's Studium geben 
können. 

Von Titian lerne der Phyſiognomiſt Erhabenheit, Na— 
tur, Adel und Züge trunkner Wolluſt. In Düſſeldorf 
iſt ein Porträt von ihm, das an Natürlichkeit und Größe 
wenige ſeines Gleichen hat. 

Von Michelange alle Mienen des Stolzes, der Ver— 
achtung, des Ernſtes und des Trotzes, und der gedrängten 
Kraft. - 

Von Guido Reni, Züge ſtiller, reiner, himmliſcher 
Liebe. 

Von Rubens, Lineamente des Grimms, und der Kraft, 
der Sanftmuth und der Hölle. Schade, daß er nicht 
mehr Porträte mahlte. Sein Cardinal Kimenes zu Düſ— 
ſeldorf geht über die beſten Vandyck's. 

Von Vanderwerf, Züge und Geſichter voll der rein— 
ſten, edelſten Beſcheidenheit und des göttlichſten Leidens. 
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Von Laireſſe, noch mehr von Pouſſin, am meiſten 
von Raphael: Einfachheit, großen Sinn, ſtille Größe, 
unerreichbare Erhabenheit. Raphael iſt nicht genug zu ſtu— 
dieren; ob er gleich nur das Gefühl für die ſeltenſten Bildun— 
gen und die erhabenſten Geſichtszüge übt. 

Von Hogarth, ach! wie wenig Züge des Adels! wie 
wenig wahrhaft ſchönen Ausdruck von dem, bald hätte ich ge— 
ſagt, falſchen Propheten der Schönheit. Aber welch 
einen unermeßlichen Reichthum von Zügen der niedrigſten 
Niedrigkeit, der ekelhafteſten Pöbelhaftigkeit, der lächerlich— 
ſten Lächerlichkeit, und der unmenſchlichſten Laſter. 

Von Gerard Douw, pöbelhafte Charaktere, Betrüger— 
geſichter, Züge von Aufmerkſamkeit. Es iſt ein Markt 
ſchreyer von ihm zu Düſſeldorf, aus deſſen und ſeiner 
Zuhörer Geſichtern ſich viel phyſiognomiſche Linien abſtrahi— 
ren ließen. 

Von Wilkenboon, die beſtimmteſten Ausdrücke des 
Spottes. 

Von Spranger, alle Arten gewaltſamer Leidenſchaften. 

Von Callot, alle Arten von Bettler-, Schelmen- und 
Scharfrichter-Phyſiognomien. Das Niedrigſte von dieſer Art 
auch von A. Bath. 

Von H. Golz und Albrecht Dürer, alle Arten ko— 
miſcher, niedriger, gemeiner, bürgerlicher, knechtiſcher, bäuri— 
ſcher Geſichter und Geſichtszüge. 

In M. Vos und in Lukas von Leyden und Seba— 
ſtian Brand, alles das, und noch mehr! viele Züge und 
Geſichter voll edler Kraft und Wahrheit apoſtoliſcher Größe. 

Von Rembrandt, alle Leidenſchaften der geſchmacklo⸗ 
ſeſten Pöbeley. | 

Von Hannibal Carraccio, Züge des Lächerlichen, 
und alle Arten geiſtreicher und boshafter Carricaturen, und 
die einem Phyſiognomen ſehr nöthige Gabe, mit wenigen 
Strichen viel Charakter darzuſtellen. 
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Von Chodowiecki, unzählige Züge von Unſchuld, 
Kindlichkeit, Knechtheit, Hausmütterlichkeit, Jungfräulich— 
keit, Züge aller Laſter, Stellungen, Geberden aller Leiden— 
ſchaften in bürgerlichen, adelichen, ſoldatiſchen, fürſtlichen 
Kreiſen. 

Von Schellenberg, Züge der allerkomiſcheſten Klein— 
ſtädtlerey. 

Von La Fage, luſtige, wollüſtige, bacchantiſche Minen 
und Stellungen. 0 

Von Rugendas, alle erdenkliche Geſichter der Wuth, 
des Schmerzes, des Triumphes und des Sturms. 

Von Bloemart wenig, als einige Stellungen nad: 
läſſiger, ſtiller Wehmuth. 

Von Schlüt ter, alle Lineamente des ſtilledelſten Schmer— 
zes großer Seelen, in den Larven von Rode radirt. 

Von Füeßli, Rieſenzüge des Zorns, des Schreckens, 
der Wuth, des Stolzes, der Kraft, der Zermalmung, der 
Hölle. 

Von Mengs, Lineamente des Geſchmacks, des 5 
Harmonie und Ruhe der Seele. 

Von Weſt, Züge hoher Einfalt, Ruhe, Kindlichkeit, 
Unſchuld. 

Von Lebrün, Augen, Augenbrauen und Mäuler von 
allen Leidenſchaften. 

Setzen Sie ſelbſt, beſter Graf, noch die Nahmen der 
übrigen großen Meiſter bey, von denen der Phyſiognomiſt ler— 
nen kann und ſoll. Aus allen dieſen und andern Meiſtern ſoll 
der Schüler der Geſichtskenntniß alle Arten von Zügen her— 
ausſuchen, dieſe Züge und Geſtalten in ſein Repertorium un— 
ter die gehörigen Haupt- und Specialtitel eintragen, und ſo 
wird er, ich weiß es, in kurzer, kurzer Zeit ſehen, was kein 
Menſch ſieht, und jeder ſehen könnte; wiſſen, was kein Menſch 
weiß, und jeder wiſſen könnte. Aber aus allen dieſen Mah— 
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lern wird er dennoch zehnmahl gegen einmahl nur etwas Patho— 
gnomiſches lernen. Denn Phyſiognomiſten der Grundbildung 
waren die wenigſten; und die es noch etwa ſind, ſind es nur 
ſelten, gleichſam nur zufälligerweiſe. Und hier, mein lieber 
Graf, will ich für dießmahl abbrechen, um diejenigen Leſer, 
die ſich eben aus der Phyſiognomik kein beſonderes Studium 
machen wollen, nicht ſo ſehr zu ermüden. 
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XIII. 
Ein Wort an Reiſende. 


Für den Reiſenden, däucht mir, ſind drey Dinge ſchlechter— 
dings unentbehrlich: Geſundheit, Geld, Phyſiognomik! Alſo 
auch Ein phyſiognomiſches Wort an Reiſende, die reiſen, um 
zu reiſen; lieber wollte ich, ſtatt dieſes einzigen Wortes, daß 
ein phyſiognomiſches Taſchenbuch für Reiſen de geſchrie— 
ben würde, aber, von keinem Andern, als einem geübten Rei— 
ſer. Inzwiſchen nehmt mit dieſer Broſame vorlieb. 

Was ſucht Ihr, Reiſende? was wollt Ihr? Sehen wollt 
Ihr das Merkwürdigſte, Sonderbarſte, Seltenſte, Kunſtreichſte, 
Kraftreichſte! Gibt es etwas Sonderbarers, Sehens werthers, 
als die verſchiedenen Editionen der Menſchheit? Modeton iſt 
es wenigſtens, Ihr ſucht Menſchen! die weiſeſten, genie— 
vollſten, beſten Menſchen. 

Und mehr, als dieſe, die berühmteſten! 

Und warum ſeyd Ihr ſo ängſtlich begierig, dieſe wenigſtens 
nur auch zu ſehen? nicht wollt Ihr allemahl von ihrem Lichte 
das eurige neu anzünden? nicht Euch an ihnen ſonnen und 
wärmen? oft nur ſehen und ſchauen wollt Ihr ſie? Kin— 
der ſeyd Ihr, wenn Ihr dieß bloß darum wollt, um ſagen 
zu können: »Ich ſah den Mann!« Warum alſo Euch al— 
lenfalls bloß mit dem begnügen, zu ſehen? Wenn jene 
kleine Abſicht Euch zu klein iſt, ſo bleibt Euch, däucht mir, 
keine Abſicht übrig, als die: fie phyſiognomiſch Een- 
nen zu lernen. Wenn Ihr weiſe ſeyd, wollt Ihr das Vers 
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hältniß ihrer Werke, ihres Ruhmes und ihrer Geſtalt ſehen, 
vergleichen, beurtheilen. Nun da könnt Ihr freylich Vieles ler— 
nen. Vergleichen könnt Ihr das Canalwaſſer mit der Quelle, 
fragen: »aus dieſer Quelle floß alſo Dieß oder Jenes? wo iſt 
ſie, die Spur dieſer Quelle; wo höre ich ihr Rauſchen am 
nächſten? was hat der Mann in ſich, was nur außer ſich? 
was gibt er Eignes? was Fremdes? Dieſe Stirn alſo, dieſe 
Augenbraue, dichtet ſo? überſetzt ſo? kritiſirt ſo? So! 
von dieſem Auge alſo hängt das Schickſal des Schriftſtellers, 
des Stümpers und des Genies ab? ſo! dieſe Naſe alſo beur— 
theilt und würdigt das Sterbliche und Unſterbliche in den 
menſchlichen Werken? So! nun, ſchon gut, wie das Tri— 
bunal, ſo das Urtheil.« Freylich alſo könnt Ihr viel ler— 
nen, lernbegierige Schüler der Natur, vor dem Angeſichte 
allberühmter Nahmen, auch lernen, daß, »auf der Naſe des 
Helden die Fliege ſich entnothdürften darf«: und mir iſt lieb, 
wenn Ihr alles das lernet, wenn Ihr dazu phyſiognomiſchen 
Sinn habt. Denn ohne dieſen reiſen, heißt blind ſeyn, und 
ſich in eine Gallerie führen laſſen, um ſagen zu können: vich 
war auch in der Gallerie.« 

Ich, wenn ich unbekannt reiſen könnte, würde ſie zwar 
auch beſuchen, die Gelehrten, Weiſen, Künſtler und Män- 
ner, von denen viel Sagens im Lande iſt, aber entweder zu— 
letzt, als die Nebenſache, oder zuerſt, um die Beſchwerde ab— 
gethan zu haben. Verzeiht mir, Männer von großen Nahmen, 
ich war leichtgläubig an Euch, ich werde mit jedem Tage ſchwer— 
gläubiger! Verachten will ich Euch nicht, das ſey ferne, ich 
kenne manchen Würdigen, deſſen Praesentia non minuit famam, 
sed auxit; aber ſehr will ich auf meiner Huth ſeyn, daß euer 
Nahme und die Sage von Euch, weder Blendlicht noch Ne⸗ 
bel mir werde! 

Lieber miſchte ich mich unbemerkt unter unbekannte Mene 
ſchenhaufen; beſuchte die Kirchen, die Spaziergänge, die Ho— 
ſpitäler, die Waiſenhäuſer, und wo möglich Verſammlungen 
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von geiſtlichen und obrigkeitlichen Perſonen, und betrachtete 
allervörderſt die Hauptformen der Einwohner des Ortes, 
betrachtete das Ganze ihrer Länge, Proportion, Stärke, 
Schwäche, Langſamkeit, Schnelle, Farbe, Stellung, Hal— 
tung, Ganges u. ſ. f.; aber erſt jedes allein, jedes einzeln; 
ſaͤhe, vergliche, ſchlöſſe die Augen, imaginirte mir alles Ge— 
ſehene, öffnete die Augen wieder, corrigirte meine Imagina— 
tionen, ſchlöſſe wieder, öffnete wieder, übte mich, Worte der 
Beſchreibung zu finden, ſchriebe, um zu finden, was zu finden 
iſt, und zeichnete mit wenigen beſtimmten Zügen dieſe leicht 
zu findenden Hauptformen, und verglich dieſe mit dem 
bekannten Hauptcharakter der Einwohner. Wie ließen ſich 
da Totalformen, Totalbuchſtaben der Menſchheit finden, nad: 
bilden, darſtellen! Sodann, wenn ich mich einmahl in's Freye 
hinaus gearbeitet hätte, heftete ich mich mehr auf's Beſon— 
dere, betrachtete erſt Hauptformen der Köpfe; »find 
fie im Ganzen genommen, fragte ich z. B. eylindriſch, 
kugelrund, geviert, vorgebogen, eingedrückt? 
die Angeſichter offen, oder ſchief, frey oder gefur— 
chet?« dann beſonders einmahl die Stirnen, dann die Yu: 
genbrauen, dann die Umriſſe und Farben der Augen, 
dann die Naſen, dann beſonders, um das Charakte— 
riſtiſch-Nationale zu finden, den Mund, wenn er ſich 
öffnet, und dann die Zähne, wie ſie erſcheinen. 
Könnte ich dieſe Linie der Lippenöffnung aus ſieben vermiſchten 
Geſichtern, wie ſie mir aufſtoßen, extrahiren, ich glaube, ich 
hätte den phyſiognomiſchen Charakter der Nation des Ortes 
gefunden. Überhaupt dürfte ich es faſt als ſichere Regel ange— 
ben: was an einem Orte ſechs bis ſieben unaus— 
geſuchten, von ungefähr mir aufſtoßenden, oder 
aus dem Haufen herausgegriffenen Menſchen 
gemein iſt, iſt mehr oder weniger allen dieſes 
Ortes gemein. | 
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Es kann allerdings Ausnahmen geben, aber dieſe Aus— 
nahmen werden ſelten ſeyn . .. 

Nach dieſem pflanzte ich mich auf offene Spaziergänge, 
ſetzte mich an die Scheidewege der Straßen, und harrte, harrte 
des Unbekannten, Edeln, durch Ruhm und Beſichtigung Un— 
verdorbenen, der gewiß, gewiß mir begegnen würde; denn in 
allen Gegenden der Erde, wo hundert gemeine Menſchen ſind, 
iſt auch wenigſtens Ein nicht gemeiner, und wo tauſend ſind, 
zehn, und ich müßte wenig Auge, wenig Sinn haben für 
die edlere Menſchheit, wenig Glauben an die Vorſehung, die 
ihre Verehrer ſucht, und durch wen unmittelbarer ſucht, als 
durch redliche Menſchenſucher? Wenn ich, wo nicht dieſen Ei— 
nen aus Hunderten, doch gewiß Einen aus Zehn unter Tau— 
ſenden fände; ſiehe, wer ſucht, der findet, mir ahnete 
es nicht umſonſt! er kam, ich fand ihn, er geht vor mir vor— 
über! Und woran erkenne ich ihn, an jedem Orte? unter je— 
dem Bogen des Himmels? unter allen Zungen und Geſchlech— 
tern? Ich kenne ihn, entweder an der gleich einleuch— 
tenden Proportion ſeiner Geſichtsform; die obere 
Gränzlinie der Stirne, die Augenbrauen, die Baſis der Naſe, 
der Mund ſind ſo gleichlaufend, ſo beym erſten Anblicke pa— 
rallel und horizontal; dann dieſe runzelloſe, gedrangte, und 
doch offne Stirn, dieſe kräftige Augenbraue, dieſer reine, 
leicht aufzufaſſende, leicht nachzuzeichnende Raum zwiſchen den 
Augenbrauen, der ſich über den Rücken der Naſe, wie eine 
Königsſtraße vom weit offnen Freyplatz am Thore, fortergießt; 
dieſer geſchloſſene, doch frey athmende Mund, dieß unhagere 
und unüberfleiſchte Kinn, dieß tiefere, hell und anziehend leuch— 
tende Auge: o! wie dieß Alles mir winkt, ohne mir winken zu 
wollen! Oder ich kenne ihn, ſelbſt in der befremdenden Miß⸗ 
geſtalt, auf die der hoch ſich bäumende Schönleib lächelnd 
herabſchaut; in der zerdrückten Form erkenne ich noch die Ur— 
form, wie in einem beſtäubten Gemählde den großen Meiſter— 
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O geſegnet ſey mir, unerkannter Edler! Was verachtet ift 
vor der Welt, hat Gott auserwählt. 

Ich eile dem Lieblinge des Himmels nach, ich frage ihn, 
was ich wiſſen und nicht wiſſen will, um ihn näher zu ſehen, 
um eine Stimme der Seele aus feinem Munde hervorzuhö— 
ren, die alles Schiefe ſeiner Geſtalt verſchwinden läßt; ich 
frage ihn nach ſeinem Berufe, ſeinem Wohnort, ſeiner Fami— 
lie; ich bitte ihn, mir einen Weg, da, dorthin zu weiſen; 
ich überfalle ihn hernach in ſeinem Hauſe, ſeiner Werkſtätte. 
Er will aufſtehen; er muß ſtille ſitzen und fortarbeiten. Ich 
ſehe ſeine Kinder, ſein Weib, mir wird wohl. Er weiß nicht, 
was ich will, ich weiß es auch nicht; doch iſt mir wohl bey 
ihm, ihm wohl bey mir. Ich beſtelle etwas bey ihm, oder auch 
nichts, wie es kömmt. Ich frage genau nach ſeinen Freunden. 
»Ihr habt vermuthlich wenige, aber dann recht treue!« Er 
ſchweigt erſtaunt, lächelt und weinet mit ſtiller Unſchuld und 
Treuherzigkeit, will Beydes verbergen, und doch bleibt Beydes 
unverborgen. Er gewinnt mich lieb; meine Gegenwart, durch 
die ſeinige geſpannt, ſpannt und ſtärkt die ſeinige für mich; wir 
ſcheiden ungern von einander, und ich weiß, ich habe ein Haus 
beſucht, das Engel Gottes auch ſchon betraten. 

O mit Intereſſe für die Menſchheit und mit Menſchen— 
augen reiſen: welche ſüße, ſich hoch belohnende Mühe! Die 
Kinder Gottes, die in der Welt zerſtreut find, 
ſchon zum voraus, im Geiſte, fo viel möglich, in Eins 
zuſammenbringen, mich daucht, das iſt auch Menſchen- 
ſeligkeit, wie es Engelſeligkeit iſt. 

Treff' ich es nicht ſo, bin ich auf Geſellſchaften einge— 
ſchränkt, fo horche ich mir gerade den heraus, der am wenig— 
ſten ſpricht, am leiſeſten, gelaſſenſten ſpricht. 

Wo ich Lächeln der Genügſamkeit und des ſchiefen, mark— 
loſen Hohns wahrnehme, weg von dem, zu dem, den ich ge— 
drückt ſehe von der lautern, ſich ankündigendern Gegenwart 
Anderer. 5 

III. 12 
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Ich ſtelle mich lieber neben den Antworter, als den 
Vielſchwätzer, und lieber neben den nie Frager, als 
an den vielwiſſenden Antworter. 

Wer haſtig geht, und wer ſchleicht, mag vor mir 
vorübereilen, oder mir nachſchleichen, ich ſuche mir mehr 
den, der freyen, geſetzten, unſteifen Trittes geht, ſich wenig 
umſieht, das Haupt nicht empor trägt, und den Blick nicht 
auf ſeine Füße ſenkt, es ſey dann, daß die Hand des Trüb— 
ſinns ſchwer auf ihm liege, dann ſetze ich mich ihm an die 
Seite, faſſe ſeine Hand, und blicke, kann ich es nicht ſagen, 
in feine Seele hinein: Gott iſt die Liebe.. 

Ich zeichne mir die einfachen Linien, die Umriſſe der Laut— 
ſchwätzer und der Stillſchweiger, der Lacher und Lächler, der 
Tongeber und Tonnehmer im Geiſte, ich zeichne ſie mit dem 
Bleyſtift auf ein Blatt; ich ſammle ſo, die Sammlung mehrt 
ſich, ich vergleiche; ich reihe, ich urtheile; ich erſtaune. Ich 
finde in aller Welt dieſelben Zeichen, wie dieſelben 
Sachen. Allenthalben einerley Menſchheit, und einerley Zei— 
chen der Menſchheit. Wie muß mit jedem Schritte, den ich in 
die Welt hinein thue, meine Menſchenkenntniß wachſen! Ge— 
wißheit werden und Freude! Weisheit werden und Liebe! Se— 
gen werden für mich und meine Brüder! 
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KIV. 


Bon dem Einfluſſe der Phyſiognomien auf 
Phyſiognomien. 


So wie die Geberden unſerer Freunde und Hausgenoſſen 
oft in unſere eigne Geberden übergehen, ſo auch die Mienen. 
Alles, was wir lieben, vereinigen wir gewiſſer Maßen mit uns 
ſelbſt; und was uns, im Kreiſe unſerer Geliebtheit, nicht in ſich 
verwandelt, das verwandeln wir ſo viel möglich in uns ſelbſt. 

Alles außer uns wirkt auf uns, und wir wirken auf Al— 
les. Aber nichts wirkt auf uns, wie das, was wir lieben, und 
unter allem Geliebten nichts, wie das Angeſicht eines Men— 
ſchen. Eben das, was es uns liebenswürdig erſcheinen läßt, 
iſt ſeine Convenienz mit dem unſrigen. Wie könnte es auf 
uns wirken? wie uns anziehen, ohne Anziehungspuncte, die 
mit gewiſſen erkennbaren oder unerkennbaren Formen und Zü— 
gen unſers Geſichtes ähnlich, wenigſtens gleichartig ſind? 

Ohne jedoch weiter in das undurchdringliche Geheimniß 
eindringen, oder das Unerforſchliche, wie beſtimmen zu wol— 
len, das Factum iſt gewiß: Geſichter ziehen Geſich— 
ter an, ſo wie Geſichter Geſichter zurückſtoßen. 
Das Factum iſt gewiß, die Ahnlichkeit der Geſichtszüge zweyer 
ſich ſympathetiſch liebender Menſchen ſchreitet mit der Entwick— 
lung und wechſelſeitigen Mittheilung ihrer eigenſten, indivi— 
duelleſten Empfindungen fort. Auf unſerm Angeſichte bleibt, 
wenn ich ſo ſagen darf, der Wiederſchein von dem holden An— 
geſichte des Geliebten. 

Oft beruhet die Ahnlichkeit nur auf Einem Puncte, im 
Charakter der Seele und in der Phyſiognomie. 
12 * 
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Ahnlichkeit des Knochenbaues ſetzt auch Ahnlichkeit der 
Nerven und Muskeln voraus. 

Ungleiche Erziehung kann auf die letztern ſo wirken, daß 
für unphyſiognomiſche Augen die Anziehungspuncte verloren 
gehen; laßt ſie ſich nähern, dieſe zwey ähnlichen Grundformen: 
zurückſtoßen und anziehen werden ſie ſich wechſelsweiſe. Bald 
aber, wenn keine fremden Gegenſtände ſich zwiſchen ſie drängen, 
wird die Natur ſiegen; ſie werden einander erkennen und ſich 
freuen des Fleiſches von ihrem Fleiſche, und des Gebeines von 
ihren Gebeinen, und mit ſchnellen Schritten wird ihre Ver— 
ähnlichung fortſchreiten. Aber auch ſolche Geſichter, deren 
Grundformen von einander ſehr verſchieden ſind, können ſich 
lieben, ſich mittheilen, ſich anziehen, ſich einander verähnli— 
chen; ja oft kann ihre Ahnlichkeit noch auffallender werden, 
als jener, wenn ſie von weicher, empfänglicher und empfind— 
licher Art ſind. 

Dieſe Verähnlichung der Geſichter durch wechſelſeitige An— 
ziehung der Liebe iſt indeſſen immer Reſultat der innern Na— 
tur und Organiſation, mithin auch des Charakters der Men— 
ſchen. Sie hat immer ihren Grund in einer vorhergehenden, 
vielleicht unbemerkbaren Ahnlichkeit, die vielleicht nie belebt, 
nie hervorgerufen, nie vermuthet worden wäre, wenn ſie ſich 
nicht bey der Erſcheinung des ſympathetiſchen Weſens geregt 
hätte. 

Es wäre von erſtaunlicher Wichtigkeit, Charakter derjeni— 
gen Geſichter anzugeben, die leicht andere ſich, oder ſich andern 
verähnlichen. Man muß ohne mein Erinnern wiſſen, daß es 
Geſichter gibt, die alle andern anziehen, und ſolche, die alle 
andern zurückſtoßen, und ſolche, die alle andern gleichgültig 
laſſen. Die alle zurückſtoßenden verunedeln alle unedle Ge— 
ſichter, auf die ſie lange gebietheriſch wirken. Die gleichgülti— 
gen verändern nicht. Die Alles anziehenden ſind entweder bloß 
nehmend, oder gebend, oder wechſelweiſe, oder zugleich ge⸗ 
bend und nehmend. Die erſten verändern ein wenig, die zwey— 
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ten mehr. Am meiſten die dritten — Ces ämes, von denen 
Hemſterhuys der jüngere ſagt — ces ämes qui heu- 
reusement ou malheureusement jeignent le tact le plus fin et 
le plus ex quis à cette Enorme élasticité interne, qui les fait 
aimer et desirer avec fureur et sentir avec excès, c'est- à- dire, 
ces Ames qui sont ou modiſiées, ou places de (elle facon 
que leur force attractive trouve le moins d’obstacles dans sa 
tendance vers leur but. ; 

Von der dußerften Wichtigkeit wäre es, diefe Einflüſſe 
einer Phyſiognomie auf die andere, dieß Übergehen eines Gei— 
ſtes in den andern zu ſtudieren. Ich habe die Verähnlichung 
am Auffallendſten gefunden, wenn ein reich gebendes und ein 
ganz empfangendes Genie, aus Liebe oder aus Bedürfniß ab— 
zuladen und aufzunehmen, eine Zeit lang ohne fremde Dazwi— 
ſchenkunft mit einander lebten. Hatte der Gebende ausge— 
geben, und ausempfangen der Empfänger, ſo hatte auch die 
Verähnlichung ihrer Phyſiognomie, wenn ich ſo ſagen darf, 
das Punctum saturationis erreicht. 5 nö 

Und noch ein Wort an dich, beweglicher und reizbarer 
Jüngling! O halte an dich und harre, und eile nicht zu ſchnell 
hin in die Arme des Ungeprüften! Leicht kann dich ein Schim— 
mer von Sympathie und Ahnlichkeit triegen. Jemand iſt da 
für dich, der am nächſten an deine Seele gränzt; harre, du 
wirſt ihn finden zur beſtimmten Stunde, und haſt du ihn ge— 
funden: er wird dich tragen und heben, wird dir nehmen und 
geben, was du nehmen und geben kannſt. Seiner Augen Feuer 
wird dem deinigen Nahrung ſeyn, und ſeine ſanfte Stimme 
deine ſchnellere im Zaume halten. Seine Liebe wird ſich über 
dein Angeſicht ausgießen, und er wird in dir geahnet werden. 
Du wirſt werden, was er iſt, und dennoch bleiben f was du 
biſt; die Liebe macht dir an ihm ſichtbar, was nie einem un⸗ 
liebenden Auge erſcheinen kann. Dieſe Fähigkeit, das Gött⸗ 
liche in ihm zu bemerken, zu fühlen, dieſe ſelbſt iſt es, die dein 
Geſicht nach und nach dem ſeinigen verähnlicht! 

. ® 


132 


XV. 


Ein Wort über den Einfluß der Einbildungskraft 
auf unſere eigne und andere Phyſiognomien. 


—n — 


Ja wohl nur Ein Wort, wo vermuthlich Bände geſchrieben 
werden könnten. Doch darf ich das Capitel wenigſtens nicht 
unberührt laſſen. Das Wenige, das Nichts, was ich hierüber 
zu ſagen habe, ſoll nur Veranlaſſung ſeyn, weiter über dieſe 
tiefeingreifende Sache nachzudenken. 

Die Einbildungskraft wirkt auf unſere eigene Phyſiogno— 
mie. Sie verähnlichet unfere Phyſiognomie einiger Maßen dem 
geliebten oder gehaßten Bilde, das uns lebendig, als nahe ge— 
genwärtig vorſchwebt, und in den Kreis unſerer unmittelba— 
ren Wirkſamkeit gehört. In dem Geſichte eines Verliebten, 
der ſich ſeinen geliebten Gegenſtand nahe ſchafft, und dem Bilde 
vielleicht noch mehr von ſeinen eignen Farben leiht, als dem 
wirklich gegenwärtigen, würde, wenigſtens, wenn er keinen Be— 
obachter vermuthete, ſehr wahrſcheinlich ein geübtes feines Auge 
Züge von dem Geliebten leſen können. So laſſen ſich in den 
grimmigen Zügen eines, der auf Rache denkt, die Züge ſei— 
nes Feindes leſen, den er vor ſeiner Einbildungskraft hat, 
und unſer Geſicht ſcheint ein Tableau zu ſeyn von den charak— 
teriſtiſchen Zügen aller Dinge, die wir ſehr lieben, oder ſehr 
haſſen. Und ſchon ein ſtumpferes Auge, als das eines Engels, 
kann vielleicht im Geſichte des wahrhaft Andächtigen ein Bild 
ſeines Gottes leſen. Der ganz nach Chriſtusnähe hinauf 
Schmachtende, je lebhafter, je näher, je beſtimmter, je über— 
menschliche er Chriſtus im Bilde ſich ſelbſt darzuſtellen Trieb 
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und Kraft hat, muß gewiß etwas Ahnliches mit dieſem Bilde 
in ſeinen feinern Geſichtszügen haben. Lebhaftes Bild wirkt 
oft mehr, als die Gegenwart ſelbſt. Wir können uns oft leich⸗ 
ter ans Bild heften, und gleichſam mehr mit dem Bilde iden— 
tificiren, als mit dem geliebteſten Gegenſtande . .. Und wer 
Ihn, von dem wir eben ſprachen, den großen Ihn ſelbſt ein— 
mahl im ſchnellſten Vorbeygange geſehen hätte: wie unauf— 
hörlich würde die Einbildungskraft dieß Bild in feinen Ge— 
ſichtszügen reproduciren! 

Aber unſere Einbildungskraft wirkt auch 
auf andere Phyſiognomien. Der Mutter Einbildungs— 
kraft wirkt auf's Kind. Daher man ſchon längſt darauf be— 
dacht war, ſchöne Kinder in ſich hinein zu imaginiren. Allein, 
da hilft, glaube ich, nicht ſowohl das Herumhängen ſchöner 
Geſtalten u. dgl., ſondern das Intereſſe, das dieſe Geſtal— 
ten für uns in gewiſſen Momenten haben. Es iſt hier wieder 
nicht ſowohl die Einbildungskraft ſelbſt, die wirkt, ſondern 
der Geiſt; ſie iſt nur Organ des Geiſtes. Es gilt auch hier: 
der Geiſt iſt es, der da lebendig macht. Das 
Fleiſch, und das Bild vom Fleiſch, bloß als ſolches 
betrachtet, iſt gar nichts nutze. 

Ein Blick der Liebe aus dem Allerheiligſten der Seele 
heraus hat da gewiß mehr bildende Kraft, als ſtun— 
denlange überlegte Beſchauungen der ſchönſten Geſtalten. Dieſe 
bildenden Blicke, wenn ich ſo ſagen darf, laſſen ſich ge— 
wiß ſo wenig ſelbſt geben, als ſich eine natürlich andere ſchö— 
nere Geſtalt durch ſtudierende Beſchauungen ſeiner ſelbſt vor 
dem Spiegel geben läßt. Alles, was ſchafft, und tief in die 
innerſte Menſchheit wirkt, quillt von innen heraus, und wird 
von oben herab gegeben. Es läßt ſich, glaube ich, nicht ver— 
anſtalten, wenigſtens nicht mit Vorſatz und Wiſſen 
und Klügeln des Subjects, durch welches ſolche Wir— 
kungen hervorgebracht werden ſollen. Weder Schöngeburten 
noch Mißgeburten ſind das Werk der Kunſt, des Studiums, 
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ſondern des Zufalls, der ſchnell überraſchenden Vorſehung, 
des vorherbeſtimmenden Gottes. 

Wirke, wenn je was gehofft werden ſoll, weniger bloß 
auf die Sinne; wirke auf die Liebe, kannſt du dieſe regen, 
o ſie wird dann von ſelbſt ſuchen und finden, was ſich mit ihr 
zu neuen Schöpfungen vereinigt. Aber ſelbſt dieſe Liebe 
muß wieder erſt da ſeyn, ehe ſie geweckt, ehe ſie aufge— 
regt werden kann. Doch! vielleicht ... Nicht einmahl die 
Stunde ihrer Erweckung ſcheint in unſerer Gewalt zu ſtehen, 
und in dieſer Abſicht möchte ich auch hier Allen, die ſo was 
Außerordentliches mit Bedächtlichkeit und methodiſchem Plan 
erkünſteln wollten, und weiß nicht wie weiſe, wie pſycholo— 
giſch die Sache anzuſtellen glaubten, wenn ſie erſt auf die Liebe 
wirkten, mit dem hohen Liedſänger zurufen: ich beſchwöre Euch, 
o ihr Töchter Jeruſalems, bey den Rehen und Hindinnen des 
Feldes, daß ihr die Liebe nicht unruhig machet, 
oder nicht erwecket, bis ſie ſelbſt will; ſiehe da! 
der bildende Genius, er kömmt daher über die Berge, 
und ſpringet über die Hügel, wie ein junger 
Hirſch. | 
Unvorgeſehene, tiefe, einſchneidende Blitzmomente, diefe 
ſind es, glaube ich, die ſchön bilden und mißbilden. Jede 
Schöpfung, von welcher Art ſie immer ſey, iſt momen— 
tan. Die Entwicklung und Nahrung, Veränderung, Ber: 
ſchönerung, Verſchlimmerung iſt das Werk der Zeit, der Kunſt, 
des Fleißes, der Erziehung. Die Schöpfungskraft läßt 
ſich nicht erſtudieren, Creation nicht veranſtal— 
ten. Larven allenfalls laſſen ſich machen, aber lebendige 
Kraftweſen, von innen und außen ſich ähnlich, Ebenbilder 
Gottes, werden geſchaffen, geboren, und nicht aus 
dem Willen des Fleiſches, noch aus dem Willen 
des Mannes, ſondern aus Gott. 


XVI. 


Wirkungen der Einbildungskraft auf die 
menſchliche Bildung. 


Daß es Zeichen gebe an Kindern, herrührend von tiefen 
Eindrücken der Einbildungskraft, während daß ihre Mütter 
mit ihnen ſchwanger gingen; daß es Mutter mähler gebe, 
iſt wohl eben fo unläugbar, als unbegreiflich. Bilder, Züge, 
Farben von Thieren oder Früchten, oder andern Dingen am 
Leibe des Kindes; Spuren der Hand auf dem nähmlichen Theile, 
den die Schwangere plötzlich berührte; Abſcheu vor der nähmli— 
chen Sache, die der Schwangern Entſetzen verurſachte; ja ſo— 
gar lebenslängliche Mundfäule des Kindes, deſſen Mutter 
durch den plötzlichen Anblick eines verweſenden Thieres erſchreckt 
ward; kurz, Zeichen am Leibe der Kinder, die nicht von er— 
dichteten, ſondern wirklichen Vorfallenheiten herrührten, zwin— 
gen uns, etwas für wahr zu halten, das uns ſchlechterdings 
unbegreiflich iſt. Die Einbildung der Mutter wirkt alſo auf 
ihre Leibesfrucht. 

Hier noch ein Paar beſondere Beyſpiele aus unzähligen. 

Eine ſchwangere Frau ſpielte in einer Geſellſchaft mit 
Karten, und ihr mangelte zu einem großen Gewinn ein Pi— 
que-Aß. Die Karten wurden das letzte Mahl ausgetheilt, und 
ſie bekam die gewünſchte Karte. Die Freude ſchnitt ſich gleich— 
ſam in ihre Imagination ein, und das von ihr geborne Kind 
hatte in dem Sterne des Auges ein ſolches Aß, und dennoch 
ein ſcharfes Geſicht. 

Noch erſtaunenswürdiger iſt folgende, zuverläſſig wahre 


Geſchichte: 
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Eine vornehme Frau im Rheinthale hatte während ihrer 
Schwangerſchaft Luſt, einer Execution zuzuſehen, eines Man— 
nes, der verurtheilt war, daß ihm vor der Enthauptung die 
rechte Hand abgehauen werden ſollte. Die Frau ſah den Hieb 
und die abgehauene Hand, und wandte ſich ſchnell, ohne der 
folgenden Execution zuzuſehen, und eilte nach Hauſe. Sie 
gebar eine Tochter, die jetzt noch am Leben iſt, welche nur 
Eine Hand hatte. Gleich nach der Geburt kam die rechte Hand 
auch noch nach. 


Aber nicht nur phyſiſche, auch moraliſche Muttermäh— 
ler find vielleicht möglich. Man erzählt mir von einem Arzte, 
der den Tag über aus allen Zimmern, wo er hinkam, etwas 
raubte, und es hernach vergaß, und deſſen Frau ihm am Abend 
die Rocktaſchen leerte, und Schlüſſel, Doſen, Nadelbüchſen, 
Scheren, Fingerhüte, Brillen, Schnallen, Eßlöffel u. ſ. w. 
darin fand, und dem Eigenthümer wieder ſandte. Ein ähnli— 
ches Beyſpiel wird mir von einem Jüngling erzählt, der als 
zweyjähriges Bettelkind von einer adeligen Familie aufgenom— 
men, und auf's beſte erzogen worden, und wirklich in allen 
Dingen einen vortrefflichen Charakter zeigte, nur das Steh— 
len ſchlechterdings nicht laſſen konnte. Die Mütter dieſer bey— 
den ſeltſamen Diebe hatten während ihrer Schwangerſchaften 
unüberwindliche Diebsgelüſte. Es verſteht ſich doch wohl von 
ſelbſt, daß, ſo unleidlich ſolche Menſchen in der menſchlichen 
Geſellſchaft ſind, man ſie eher für unglücklich, als böſe hal— 
ten muß. Ihre Handlungen ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſo unwillkührlich, ſo mechaniſch, und vor Gott vielleicht ſo 
wenig ſtrafbar, als unſere gewöhnlichen Fingerbewegungen, 
Zerreißung kleiner Papierſtücke, Wachskneten, die unſer tief— 
ſtes Nachdenken begleiten, und deren wir uns durchaus nicht 


bewußt find. Nur die Abſicht beſtimmt den moraliſchen, 


ſo wie nur der Erfolg auf die Geſellſchaft den politiſchen 
Werth der Handlung. So wenig das Pique-Aß, wenn die 
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Geſchichte wahr iſt, dem Geſichte des Kindes Schaden that, ſo 
wenig vielleicht dieſe Diebs ſucht dem Herzen. Ein folder 
Mann hat gewiß auch kein Diebsgeſicht, keinen habſüchtigen, 
ſchleichenden, täuſchenden Diebsblick, wie der, der es ganz 
mit Leib und Seele iſt. Ich habe noch keinen Menſchen von 
dieſem ſeltſamen Charakter geſehen, und kann alſo nicht aus 
Erfahrung von ihrer Phyſiognomie urtheilen. Dafür aber ließe 
ſich wohl zum voraus gut ſtehen, daß dieſe ſonderbaren Men— 
ſchen in ihren Geſichtern irgendwo ein Merkmahl dieſer Son— 
derbarkeit haben müſſen, das ſie unterſcheidet. 


— — 


Vielleicht gehören auch die ſeltſamen, ungewöhnlich gro— 
ßen und ungewöhnlich kleinen Geſtalten, die wir Rieſen und 
Zwerge nennen, unter die Effecte getroffener und treffender 
Einbildungskraft. 

Denn obgleich wenige Rieſen und Zwerge verhältnißweiſe 
als ſolche geboren werden, ſo iſt dennoch zwar unbegreiflich, aber 
möglich, daß ſich erſt in einem gewiſſen Alter die Natur gleich— 
ſam plötzlich erweitere oder zuſammenziehe. Die Einbildungskraft 
(man hat Beyſpiele davon) ſcheint nicht nur auf die Gegenwart, 
ſondern auch auf die Abweſenheit, Entfernung und Zukunft 
wirken zu können. Vielleicht gehören die Erſcheinungen Sterben— 
der und Geſtorbener zu dieſer Art von Wirkungen. Die Facta, 
wie es unzweifelhaft eine Menge gibt, als wahr vorausge- 
ſetzt, und nicht nur die von wirklich Verſtorbenen, fondern 
auch die vollkommen analogiſchen von noch Lebenden, die ent— 
fernten Freunden erſchienen, dieſen an die Seite geſetzt, und 
dieſe hinwiederum mit allen wahrhaften Anekdoten aus der 
Ahnungsgeſchichte wohl gereihet: wird es wohl viele philoſo— 
phiſche Vermuthungen geben, die an Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Vermuthung gleich kommen? 

Die Einbildungskraft, durch Schmachten 
und Sehnen der Liebe bewegt, oder durch innigſt⸗ 
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erregte Leidenſchaft geſpannt, wirkt auf enr⸗ 
fernte Orter und Zeiten. 

Ein Kranker oder Sterbender z. B. ſehnt ſich nach einem 
entfernten Freunde, der nichts von ſeiner Krankheit weiß, 
nicht an ihn denkt; der Sterbende ſchmachtet ſich in ſeiner 
Imagination gleihfam durch Wände und Mauern hindurch, 
und erſcheint in ſeiner Geſtalt, oder gibt Merkmahle ſeiner 
Gegenwart, die denen ähnlich ſind, die ſeine wirkliche Gegen— 
wart gibt. Iſt da wirkliche körperliche Erſcheinung? Nein! 
der Kranke, der Sterbende ſchmachtet in ſeinem Bette, und iſt 
keinen Augenblick abweſend geweſen; alſo keine wirkliche Er— 
ſcheinung deſſen, deſſen Geſtalt erſcheint. Wer ſchafft denn dieſe 
Erſcheinung? wer wirkt da in die Entfernung auf des Andern 


Sinne oder Imagination? Die Imagination, aber Imagina— 


tion im Brennpuncte der Leidenſchaft! Das Wie? iſt unerklär— 
lich. Aber die Facta läugnen, wer darf es, der nicht allem hi— 
ſtoriſchen Glauben Hohn ſpricht? 

Könnte es nicht ſolche Augenblicke der Seele geben, wo 
die Einbildungskraft auf eine ähnliche, eben ſo unbegreifliche 
Weiſe auf künftige Kinder wirkte? Die Unbegreiflichkeit hat 
etwas Empörendes. Ich fühle es ganz. Aber, hat ſie nicht eben 
das in den vorigen Beyſpielen? in allen Beyſpielen dieſer Art? 
Wie ſie Krüppel bilden kann, die es erſt einige Jahre nach der 
Geburt werden, und dieß iſt tägliche Erfahrung; kann ſie nicht 
auf dieſelbe unbegreifliche Weiſe, wenn ich ſo ſagen darf, den 
Samen der Rieſenheit und der Zwergheit in die Frucht hin— 
ein imaginiren, der ſich erſt nach Jahren im gebornen Menſchen 
entwickelt? 

Könnte eine Frau ein genaues Verzeichniß führen von den 
kraftvollen Imaginationsmomenten, die während ihrer Schwan— 
gerſchaft ihre Seele durchſchneiden, ſie könnte vielleicht die Haupt— 
epochen von dem philoſophiſchen, moraliſchen, intellectuellen, 
phyſiognomiſchen Schickſale ihres Kindes zum voraus erkennen. 
Die durch Sehnſucht, Liebe, Haß der innerſten Menſchheit 
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bewegte Einbildungskraft kann mit blitzſchneller Eile tödten 
und lebendig machen, vergrößern, verkleinern, den Keim von 
Vergrößerung und Verkleinerung, Weisheit und Thorheit, 
Tod und Leben, der ſich erſt zu einer beſtimmten Zeit und un— 
ter beſtimmten Umſtänden entwickeln ſoll, dem organiſchen Fö— 
tus imprägniren. Die nähere Beleuchtung dieſer hier hinge— 
worfenen Vermuthungen und Ahnungen, die ich auch für wei— 
ter nichts als das gehalten wiſſen will, führten vielleicht zu 


den tiefſten Geheimniſſen der Phyſiognomik. Sed manum de 
tabula! 
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